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In  der  Sistina  dämmerhohem  Raum. 
Das  Bibelbuch  in  seiner  nervgen  Hand, 
Sitzt  Michelangelo  in  wachem  Traum, 
Umhellt  von  einer  kleinen  Ampel  Brand. 

Laut  spricht  hinein  er  in  die  Mitternacht, 
Als  lauscht  ein  Gast  ihm  gegenüber  hier, 
Bald  wie  mit  einer  allgewaltgen  Macht, 
Bald  wieder  wie  mit  seinesgleichen  schier: 

„Umfaßt,    umgrenzt    hab    ich    dich,    ewig    Sein, 
Mit  meinen  großen  Linien  fünfmal  dort! 
Ich  hüllte  dich  in  lichte  Mäntel  ein 
Und  gab  dir  Leib  wie  dieses  Bibelwort. 

Mit  wehnden  Haaren  stürmst  du  feurigwild 
Von  Sonnen  immer  neuen  Sonnen  zu, 
Für  deinen  Menschen  bist  in  meinem  Bild 
Entgegenschwebend  und  barmherzig  du! 

So  schuf  ich  dich  mit  meiner  nichtgen  Kraft: 
Damit  ich  nicht  der  größte  Künstler  sei, 
Schaff  mich  —  ich  bin  ein  Knecht  derLeidenschaft — 
Nach  deinem  Bilde  schaff  mich  rein  und  frei! 

Den  ersten  Menschen  formtest  du  aus  Ton, 
Ich  werde  schon  von  härterm  Stoffe  sein, 
Da,  Meister,  brauchst  du  deinen  Hammer  schon, 
Bildhauer  Gott,  schlag  zu!  Ich  bin  der  Stein." 

Conrad  Ferdinand  Meyer 
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HERAUSFORDERUNG 
ZUM  ABENTEUER 


VON    WENDELL    J.    ASHTON 


Afrikanischer    Büffel;    er    ist    in 
Wirklichkeit  neugierig  und  scheu. 


Hier  steht  er  vor  uns  —  ein  dunkles, 
haariges  Tier  auf  zwei  Beinen,  dessen 
flachnasiges  Gesicht  Sir  Galahad  er- 
schrecken würde.  Seine  langen  Arme 
scheinen  stark  genug  zu  sein,  um  den 
Saft  aus  den  Bäumen  seiner  Umge- 
bung herauszupressen. 
Man  erwartet  jede  Sekunde,  daß  er 
anfängt,  sich  auf  seine  kräftige  Brust 
zu  schlagen  mit  einem  lauten,  heise- 
ren Schrei,  der  alle  Lebewesen  rings- 
um mit  Schrecken  erfüllt.  Aber  er 
kann  es  nicht.  Denn  dieser  Gorilla  ist 
ausgestopft,  und  zwischen  ihm  und 
mir  ist  eine  riesige  Glasplatte  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  San 
Franzisko.  Aber  er  sieht  ganz  leben- 
dig aus  in  einer  Umrahmung  von 
Blättern,  die  den  Belgischen  Kongo- 
Dschungel  bei  dem  Birunga-Gebirge 
darstellen. 

Auf  dem  Ausstellungsschild  für  Go- 
rillas steht  u.  a.:  „Nachdem  man  jetzt 
ihre  Gewohnheiten  besser  kennt, 
scheinen  sie  nicht  so  gefährlich  zu  sein 
wie  die  ersten  Forscher  sie  schilder- 
ten." Das  Schild  erklärt  auch,  daß 
Gorillas  strenge  Vegetarier  sind  und 
besonders  Bambusschößlinge  und  wil- 
de Sellerie  lieben. 

Wir  gehen  weiter  zu  einem  anderen 
(Ausstellungs-)  Gegenstand.  Diesmal 
ist  es  ein  lebensgroßes  Portrait  afri- 
kanischer Büffel  mit  schweren  Köp- 
fen und  breiten  Hörnern.  Ich  habe 
sagen  hören,  daß  der  Büffel  eines  der 
wildesten  von  allen  afrikanischen 
Tieren   ist.    Diese    hier    weideten    in 


einem  Morast.  Als  wir  näher  kom- 
men, sehen  wir,  daß  ihre  Gesichter 
mit  dem  Gras,  das  aus  ihren  Mäulern 
heraushing,  den  gutmütigen  Aus- 
druck von  Milchkühen  haben.  Auf 
dem  Rücken  eines  Büffels  sitzt  spiele- 
risch ein  gelbgekrönter  Federbusch. 
Das  Schild  erklärt,  daß  afrikanische 
Büffel  „normalerweise  sehr  neugierig 
sind,  aber  gewöhnlich  davonrennen, 
wenn  man  sich  ihnen  nähert".  Sie 
sind  im  allgemeinen  nur  dann  gefähr- 
lich, wenn  sie  durch  eine  Kugel  gereizt 
werden. 

Wir  stehen  vor  einem  riesigen  Nil- 
pferd. Das  Schild  erklärt,  daß  eine 
„sehr  niedrige  Einzäunung"  das  Aus- 
brechen dieser  Dschungel-Giganten 
verhindert. 

Wir  gehen  zu  einem  anderen  Flügel 
der  Akademie-Gebäude.  Hier  sind 
mehr  wilde  Tiere  in  ihrer  natürlichen 
Umgebung  aufgestellt,  und  zwar  sol- 
che aus  Amerika.  Das  erste  ist  ein 
großer  Seelöwenbulle  mit  schöner 
gelbbrauner  Haut  und  einem  langen 
Schnurrbart.  Auf  dem  Schild  steht: 
„Fischer  erklären  fast  einmütig,  daß 
Seelöwen  der  Handelsfischerei  sehr 
schaden."  Dann  erklärt  das  Schild, 
daß  einige  wissenschaftliche  Forschun- 
gen bewiesen  haben,  daß  dies  nicht 
der  Fall  ist. 

Beim  Weitergehen  von  einem  Aus- 
stellungsplatz zum  anderen  erfahren 
wir,  daß  die  wildesten  aller  Tiere  nach 
allem  gar  nicht  so  wild  und  mord- 
lustig sind. 
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Je  länger  ich  lebe,  desto  mehr  finde 
ich  heraus,  daß  es  mit  den  Menschen 
genau  so  ist. 

Als  wir  kleine  Jungen  waren,  wohnte 
in  unserer  Nähe  eine  Frau,  die  einen 
Spitznamen  führte,  der  uns  jedesmal 
einen   Schrecken    einjagte,   wenn    wir 
ihn  hörten.  Wenn  sie  erschien,  rann- 
ten wir  weg,  um  uns  zu  verstecken. 
Später  erfuhr  ich  von  meinem  Vater, 
daß  er  eine  Entdeckung  gemacht  hatte: 
Ihre  Mutter  (mit  der  sie  zusammen- 
wohnte) hatte  am  selben  Tag  wie  er 
Geburtstag.    Jedes   Jahr   erinnerte   er 
sich  an  sie.  Sie  und  ihre  Tochter  mit 
dem    furchteinflößenden    Spitznamen 
wurden  gute  Freunde  unserer  Familie. 
Wir   lernten   die   zu   lieben,    die   wir 
einst  gefürchtet  hatten. 
Vor  Jahren  kam  ich  einmal  in  unser 
Büro  wie  ein  triumphierender  Gladia- 
tor. Ich  erzählte  meinem  Vorgesetz- 
ten, wie  ein  Geschäftsmann  mir  einen 
harten  Schlag  versetzt  hatte  und  wie 
ich  es  ihm  „gegeben"  hätte.  In  einem 
Wortgefecht  hatte  ich  ihn  überwun- 
den. Ich  kam  in  das  Büro  zurück,  stolz 
wie  ein  Held.  Dann  sagte  mir  mein 


Vorgesetzter,  daß  ich  nicht  gewonnen 
habe.  „Sie  haben  in  Wirklichkeit  ver- 
loren —  einen  Freund",  sagte  er. 
Ich  glaubte,  meine  Männlichkeit  ge- 
zeigt zu  haben.  Tatsächlich  hatte  ich 
jedoch   versäumt,   meine   Menschlich- 
keit zu  zeigen.  Seitdem  versuche  ich 
immer,  ein  Unrecht  als  eine  Heraus- 
forderung aufzufassen  —  eine  Heraus- 
forderung, mehr  über  den  Angreifer 
zu  erfahren  —  und  seinen  bösen  Wil- 
len in  einen  guten  zu  verwandeln.  Ich 
habe    herausgefunden,    daß    es    kein 
spannenderes  Abenteuer  gibt.  Mensch- 
liche Feinde,  genau  wie  wilde  Tiere, 
werden  gewöhnlich  umso  freundlicher, 
je  mehr  wir  über  sie  erfahren. 
Ich  fühle,  daß  ich  auf  der  Akademie 
und  in  den  vergangenen  Jahren  im- 
mer mehr  erkannt  habe,  welche  Ho- 
heit —  und  auch  welches  Abenteuer  — 
hinter   diesen    Worten   liegt,   die   der 
Größte  unter  uns  allen  ausgesprochen 
hat: 

„Ihr  habt  gehört,  daß  du  deinen 
Nächsten  lieben  sollst  und  deinen 
Feind  hassen.  Ich  aber  sage  dir,  liebe 
deine  Feinde  .  .  ."  (Matth.  5:43,  44.) 


DER    FÄHRMANN 

YEN-HUI  sagte  zu  Khung-Tse:  „Als  ich  über  die  Stromschnelle  von  Thschang-Schen 
fuhr,  lenkte  der  Fährmann  sein  Boot  behende  wie  ein  Geist.  Ich  fragte  ihn,  ob  man 
solche  Führung  eines  Bootes  erlernen  könne.  ,Man  kann  es',  antwortete  er.  ,Die 
Haltung  derer,  die  ein  Fahrzeug  über  Wasser  zu  halten  wissen,  ist  solcher  Art,  als 
wollten  sie  es  dem  Sinken  preisgeben.  Sie  rudern,  als  wäre  das  Boot  nicht  da.' 
Was  ich  wissen  wollte,  sagte  er  mir  nicht.  Ist  es  mir  gestattet,  nach  der  Bedeutung 
zu  fragen?" 

„Es  bedeutet",  antwortete  Khung-Tse,  „daß  solch  ein  Mann  das  Wasser  um  ihn 
her  vergißt.  Er  sieht  die  Stromschnelle  an,  als  wäre  sie  festes  Land.  Er  betrachtet 
ein  Kentern  wie  das  Festhalten  eines  Wagens.  Kentern  oder  Festhalten,  wer  davon 
so  unbewegt  ist,  welches  Ufer  sollte  der  nicht  gesichert  erreichen  können? 

Ein  Mann,  der  um  Tonscherben  spielt,  wird  gut  spielen.  Wenn  er  eine  Erzspange 
einsetzt,  wird  er  unruhig  sein.  Wenn  er  Gold  einsetzt,  wird  er  verwirrt  sein.  Sein 
Geschick  ist  in  jedem  Fall  das  gleiche,  aber  er  ist  vom  Wert  seines  Einsatzes 
aufgeführt.  Und  wer  dem  Äußern  Gewicht  gibt,  wird  im  Innern  hilflos." 

Tschuang-Tse 
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STERLING  W.  SILL 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


wird  Euch  frei  machen  ! 


In  Amerika  gibt  es  ein  Spiel  für  Kin- 
der mit  dem  Namen  „Gefangenen- 
lager". Solange  man  in  diesem  Spiel 
auf  seiner  —  der  richtigen  —  Seite 
bleibt,  ist  man  sicher.  Es  kann  einem 
nichts  geschehen.  Sowie  man  aber  die 
„Grenze"  überschreitet,  ist  man  in 
Gefahr,  in  das  Gefangenenlager  des 
„Gegners"  zu  kommen,  bis  man  von 
der  eigenen  Seite  wieder  „befreit" 
werden  kann,  vorausgesetzt,  daß  die- 
se nicht  unterwegs  selbst  „gefangen" 
wird. 

Oftmals  spiegeln  Kinderspiele  das 
wirkliche  Leben.  So  ist  es  auch  hier. 
Das  Spiel  zeigt  genau  das,  was  über- 
all auf  der  Welt  ständig  vor  sich  geht: 
Wir  werden  Gefangene,  aber  Gefan- 
gene unseres  Ich.  Wir  überschreiten 
die  Grenze,  der  erste  Schritt  ist  ge- 
tan .  .  .  Niemals  werden  wir  wieder 
frei,  wenn  wir  nicht  gerettet  werden. 
Im  Jahre  1957  gab  es  in  Amerika 
195  414  Menschen,  Frauen  und  Män- 
ner, die  in  Gefängnissen  und  Zucht- 
häusern saßen.  Aber  darüber  hinaus 
gibt  es  —  auf  der  ganzen  Welt  —  Men- 
schen, die  nicht  hinter  eisernen  Gittern 
sitzen  und  doch  Gefangene  sind.  Sie 
sind  Gefangene  ihres  eigenen  Bösen. 
Allein  in  den  Vereinigten  Staaten  gab 
es  zum  Beispiel  im  Jahre  1957  vier 
Millionen  Alkoholiker,  die  die  Gefan- 
genen eines  furchtbaren  Durstes  sind, 
der  ihr  Leben  zugrunde  richtet.  Ihr 
Wille    ist    durch    Alkohol    versklavt 


worden.  Eine  etwas  geringere  Anzahl 
von  Menschen  ist  süchtig.  Sie  haben 
durch  das  fortgesetzte  Einnehmen  von 
Rauschgiften  die  Kontrolle  über  sich 
selbst  verloren.  Unter  dem  Einfluß 
dieser  Drogen  sind  sie  fähig  zu  Lügen, 
Diebstahl,  selbst  zum  Mord,  nur  um 
ein  Leben  weiterführen  zu  können, 
das  sie  selbst  zutiefst  verabscheuen. 
Ebenso  gibt  es  notorische  Spieler, 
Müßiggänger  und  Sünder,  die  nicht 
mehr  die  Kraft  haben,  ihrem  eigenen 
Willen   zu  folgen. 

Andere  wieder  sind  Sklaven  ihrer  ne- 
gativen Geisteshaltung,  ihres  krank- 
haften oder  voreingenommenen  Den- 
kens, das  sie  selbst  noch  weiter  ent- 
wickeln. Ein  solches  Denken  kann  die 
Menschen  zu  Verbrechen  und  zur  Ent- 
artung führen,  selbst  gegen  ihr  eige- 
nes besseres  Wissen  oder  Wollen. 
Wie  oft  hören  wir  jemand  sagen:  Wie 
konnte  ich  jemals  so  etwas  tun?  Oder: 
Wie  konnte  ich  nur  so  werden?  Aber 
haben  nicht  alle  Menschen  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  sie  „so"  wer- 
den wollen  oder  nicht?  Nur  wenn  sie 
einmal  den  ersten  Schritt  getan  haben, 
dann  ist  es  gewöhnlich  zu  spät.  Die 
Wände  des  Gefängnisses,  das  wir 
selbst  für  uns  bauen,  sind  sehr  stark, 
und  meist  ist  es  sehr  schwierig,  wie- 
der daraus  zu  entkommen. 
Nur  wenn  wir  noch  die  Einsicht  be- 
sitzen, daß  unsere  Sünden  und  schlech- 
ten Gewohnheiten  noch  nicht  restlos 
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Gewalt  über  uns  gewonnen  haben, 
können  wir  versuchen,  wieder  „aus- 
zubrechen". Da  ist  die  Geschichte  von 
der  Frau,  die  sich  von  ihrem  Mann 
scheiden  ließ,  weil  er  Gewohnheiten 
verfallen  war,  die  ihm  selbst  uner- 
träglich schienen.  Die  Frau  war  ein- 
fach verzweifelt  und  hatte  der  Ver- 
zweiflung nachgegeben.  Beide  waren 
zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß 
keine  Aussicht  auf  Besserung  bestand, 
daß  nur  der  Tod  ihn  noch  von  seinen 
Sünden  und  seinem  Elend  erlösen 
könnte.  Aber  selbst  der  Tod  ist  macht- 
los gegenüber  der  Sünde.  Er  kann 
vielleicht  die  Probleme  dieses  gegen- 
wärtigen Lebens  lösen.  Aber  die  Ewig- 
keit? Wie  steht  es  damit?  Unsere  Pro- 
bleme, wie  unser  ganzes  Dasein,  rei- 
chen über  das  gegenwärtige  Leben 
hinaus,  über  die  engen  Grenzen  unse- 
rer irdischen  Existenz, 
jeder  Augenblick  unseres  Lebens  bie- 
tet uns  Gelegenheit,  von  unserer  „Ge- 
fangenschaft" loszukommen.  Der  Pro- 
phet Amulek  sagt:  „Und  weil  euch, 
wie  ich  schon  zuvor  sagte,  so  viele 
Zeugnisse  gegeben  worden  sind,  so 
bitte  ich  euch,  den  Tag  eurer  Buße 
nicht  bis  zum  Ende  aufzuschieben; 
denn  sehet,  nach  dieser  Lebenszeit, 
die  uns  gegeben  wurde,  um  uns  auf 
die  Ewigkeit  vorzubereiten,  kommt 
die  Nacht  der  Dunkelheit,  da  keine 
Arbeit  verrichtet  werden  kann,  wenn 
wir  unsere  Zeit  nicht  gut  anwenden, 
während  wir  hier  leben.  Wenn  ihr  zu 
diesem  schrecklichen  Wendepunkt  ge- 
langt, könnt  ihr  nicht  sagen:  Ich  will 
Buße  tun,  ich  will  mich  zu  meinem 
Gott  kehren.  Nein,  das  könnt  ihr 
nicht  sagen;  denn  derselbe  Geist,  der 
euren  Körper  beseelt,  wenn  ihr  dieses 
Leben  verlaßt,  wird  auch  in  jener  ewi- 
gen Welt  die  Macht  haben,  euren 
Körper  zu  besitzen."  (Alma  34:33 
bis  34.) 

Es  ist  eine  sehr  ernste  Angelegenheit, 
wenn  wir  uns  selbst  zu  Sklaven  ma- 
chen, für  dieses  oder  das  kommende 


Leben.  Dabei  ist  im  Grunde  unser 
gesamtes  Leben  in  nationaler,  wirt- 
schaftlicher, sozialer  und  religiöser 
Hinsicht  ein  einziger  gigantischer 
Kampf  darum,  daß  wir  nicht  Gefan- 
gene werden,  mit  all  den  Folgen  für 
unser  gegenwärtiges  und  zukünftiges 
Leben. 

Tagtäglich  werden  Tausende  zu  Ge- 
fangenen des  Bösen.  Sie  werden  ein- 
gesperrt im  Gefängnis  ihrer  Sünde. 
Jeder  Tag  bringt  neue  Süchtige,  Al- 
koholiker, Sünder  auf  anderen  Gebie- 
ten. Im  Jahre  1958  wurden  allein  in 
den  Vereinigten  Staaten  2  563  150 
Menschen  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  festgenommen.  An  jedem  Tag 
werden  neue  Sünden  begangen,  blei- 
ben Menschen  dem  Sakrament  fern, 
werden  Menschen  ehrlos,  unmoralisch 
oder  in  anderer  Weise  schuldig  ge- 
gen die  Gesetze  Gottes.  Auf  der  an- 
deren Seite  gibt  es  zahllose  Organi- 
sationen, die  den  Menschen  helfen 
wollen,  von  ihren  Sünden  loszukom- 
men. Es  gibt  Wohlfahrtsorganisatio- 
nen, kirchliche  Einrichtungen  und  so- 
ziale Institutionen,  die  alles  daran 
setzen,  „Gefangene"  wieder  zur  Frei- 
heit zurückzuführen. 
Man  hat  gesagt,  daß  der  Herr  immer 
bereit  ist,  zur  rechten  Zeit  die  Er- 
lösung zu  bringen.  Wirklich  wurde  im 
Himmel  beschlossen,  die  Menschen  zu 
retten  aus  aller  ihrer  Gefangenschaft. 
Jesus  Christus  wurde  als  der  Erlöser 
erwählt.  Dieser  Titel  wurde  ihm  von 
Anbeginn  zuerkannt.  Er  gab  sein 
sterbliches  Leben,  um  uns  von  der 
Sünde  und  vom  Tod  zu  befreien.  Dann 
setzte  er  das  Werk  der  Rettung  der 
Menschen  in  der  Geisterwelt  fort.  Er 
berührte  das  Leben  ungezählter  Men- 
schen, die  schon  vor  2400  Jahren  in 
der  Geisterwelt  als  Gefangene  lebten. 
Der  Prophet  Jesaja  beschreibt  uns  die- 
se Gruppe  von  Menschen.  Er  sagt: 
„.  .  .  daß  sie  versammelt  werden  als 
Gefangene  in  die  Grube  und  ver- 
schlossen werden  im  Kerker  und  nach 
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langer  Zeit  wieder  heimgesucht  wer- 
den." (Jes.  24:22.)  Dann  spricht  Jesaja 
für  den  Herrn,  indem  er  sagt:  „Der 
Geist  des  Herrn  ist  über  mir,  darum 
daß  mich  der  Herr  gesalbt  hat.  Er  hat 
mich  gesandt,  den  Elenden  zu  predi- 
gen, die  zerbrochenen  Herzen  zu  ver- 
binden, zu  verkündigen  den  Gefange- 
nen die  Freiheit,  den  Gebundenen, 
daß  ihnen  geöffnet  werde."  (Jes.  61  :i.) 
Präsident  George  Albert  Smith  hat 
uns  immer  wieder  ermahnt,  „auf  der 
Seite  des  Herrn"  zu  bleiben.  Die 
Menschen,  die  in  den  Tagen  Noahs 
ungehorsam  waren,  hatten  diesen  wei- 
sen Rat  nicht  befolgt.  Sie  waren  auf 
die  Seite  Satans  übergegangen  und 
damit  Gefangene  Satans  geworden. 
Petrus  sagt:  „Sintemal  auch  Christus 
einmal  für  unsere  Sünden  gelitten 
hat,  der  Gerechte  für  die  Ungerechten, 
auf  daß  er  uns  zu  Gott  führte,  und 
ist  getötet  nach  dem  Fleisch,  aber 
lebendig  gemacht  nach  dem  Geist.  In 
demselben  ist  er  auch  hingegangen 
und  hat  gepredigt  den  Geistern  im 
Gefängnis,  die  vorzeiten  nicht  glaub- 
ten, da  Gott  harrte  und  Geduld  hatte 
zu  den  Zeiten  Noahs,  da  man  die 
Arche  zurüstete,  in  welcher  wenige, 
das  ist  acht  Seelen,  gerettet  wurden 
durchs  Wasser."  (1.  Petr.  3:18—20.) 
Es  ist  sehr  lehrreich,  wenn  man  ein- 
mal versucht,  sich  die  Folgen  der  Sün- 
den im  Leben  dieser  Gruppe  von 
Menschen  vor  Augen  zu  stellen.  Zu- 
erst verloren  sie  die  Verbindung  zu 
Gott,  dann  wurden  sie  durch  die 
Sintflut  vernichtet.  Sie  waren  dann 
Gefangene,  bis  Jesus  sie  erlöste.  Ihre 
Leiden,  ihren  Verlust  an  Zeit,  an  ewi- 
gem Fortschritt  und  Glück  müssen  wir 
uns  einmal  deutlich  machen.  Wir  kön- 
nen es  annähernd  ermessen,  wenn  wir 
uns  nur  vorstellen,  was  etwa  schon 
60  Tage  in  einem  gewöhnlichen  Ge- 
fängnis für  uns  bedeuten  würden.  Die 
Gefangenschaft  eines  unsterblichen 
Geistes  aber  geht  fast  über  unsere 
Vorstellungskraft  hinaus.  Denken  wir 


an  die  Mühen  eines  gewöhnlichen  Al- 
koholikers, sich  von  seiner  scheuß- 
lichen Gewohnheit  zu  befreien,  die 
Gewalt  über  ihn  bekommen  hat!  Lu- 
zifers  eigenes  Schicksal  zeigt  uns, 
wie  unvorteilhaft  und  verhängnisvoll 
dauernde  Sünde  ist.  Einst  saß  er  im 


Einige    sind    die    „Gefangenen"    ihrer    eigenen 
Leidenschaften. 


höchsten  Rate  Gottes.  Er  war  der 
leuchtende  Sohn  des  Morgens,  bis 
sein  Geist  rebellierte  und  er  über  sich 
und  seine  Anhänger  Verdammnis 
brachte.  Es  war  unvergleichlich  schlim- 
mer als  der  Fluch  des  Alkohols.  Wenn 
schon  ein  unfreier  Geist  schwer  zu 
wandeln  ist,  was  soll  dann  aus  einem 
Verdammten  werden! 

Die  Frau  hatte  ihren  Mann  verlassen, 
weil  sie  alle  Hoffnung  auf  seine  Bes- 
serung aufgegeben  hatte.  Wenn  nun 
Gott  auch  die  Hoffnung  aufgeben 
würde!  Dante  hat  über  die  Pforte  zur 
Hölle  die  furchtbaren  Worte  gesetzt: 
„Laß  alle  Hoffnung  fahren,  der  du 
hier  eintrittst!" 

Hast  du  dir  schon  einmal  vor  Augen 
geführt,  was  es  heißt,  ein  Gefangener 
ohne  Hoffnung  zu  sein?  Die  Heilige 
Schrift  spricht  von  „ewiger  Bestra- 
fung" und  „Verbannung  aus  der  Ge- 
genwart Gottes".  Das  niederschmet- 
terndste menschliche  Gefühl  ist  wohl 
das  der  Einsamkeit,  das  Gefühl,  von 
niemandem  vermißt  zu  werden,  ver- 
loren zu  sein.  Wie  können  da  Men- 
schen  es    wagen,   den   Verlust   ihrer 
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Segnungen  zu  riskieren,  indem  sie 
sich  völlig  überflüssigerweise  auf  die 
falsche  Seite  begeben!  Eine  einzige  Zi- 
garette, ein  einziger  schlechter  Ge- 
danke kann  der  Anfang  dieser  Reise 
ohne  Ende  sein.  Es  gilt  immer  noch 
das  Wort,  daß  die  „Reise  der  tausend 
Meilen  mit  dem  ersten  Schritt  be- 
ginnt". 

Millionen  wären  ohne  den  Erlöser 
ewig  verloren.  Die  Erlösung  ist  der 
Kern  der  Mission  Jesu  in  dieser  Welt 
und  in  der  Welt  der  Geister.  In  bei- 
den Welten  geht  es  Jesus  darum,  die 
Gefangenen  aus  ihren  Gefängnissen 
zu  befreien,  die  die  Kraft,  sich  selbst 
zu  helfen,  verloren  haben. 
Wir  haben  uns  auf  die  Seite  des  Herrn 
gestellt.  Unsere  erste  und  wichtigste 
Verantwortung  ist  es  deshalb,  uns 
von  der  Sünde  rein  zu  halten.  Unsere 
zweite  Verantwortung  besteht  darin, 
andere  zu  befreien.  Bei  Jesaja  lesen 
wir:  „Ich,  der  Herr,  habe  dich  gerufen 
in  Gerechtigkeit  und  habe  dich  bei 
deiner  Hand  gefaßt  und  habe  dich 
behütet  und  habe  dich  zum  Bund  un- 
ter das  Volk  gegeben,  zum  Licht  der 
Heiden,  daß  du  sollst  öffnen  die 
Augen  der  Blinden  und  die  Gefange- 
nen aus  dem  Gefängnis  führen,  und 
die  da  sitzen  in  der  Finsternis,  aus 
dem  Kerker."  (Jes.  42:6—7.) 
Menschen,  die  mit  Alkoholikern  zu 
tun  haben,  wissen,  daß  diese  Süchti- 
gen nicht  die  Kraft  haben,  sich  selbst 
von  ihrer  Sucht  zu  befreien.  Sie  brau- 
chen hierzu  die  Hilfe  von  Menschen, 
die  keine  Gefangenen  sind.  So  be- 
nötigt der  Herr  gute  Menschen,  Män- 
ner und  Frauen,  die  ihm  helfen,  die 
Erhöhung  des  Menschen  zu  verwirk- 
lichen. Diese  Menschen  sollten  wie 
Jesus  „vom  Geist  erfüllt"  sein.  Sie 
sollten  erfüllt  sein  von  Inspiration, 
Verstehen,  Begeisterung  und  von  dem 
ganz  einfachen  Wunsch  zu  helfen. 
Jeder  Missionar,  jeder  Sonntagsschul- 
lehrer und  Pfahllehrer  kann  auf  diese 
Weise  an  der  wunderbaren  Mission 


der  Rettung  der  Menschen  unter  Füh- 
rung des  Sohnes  Gottes  teilnehmen. 
Manchmal  geht  ein  gedankenloses 
Schaf  abseits  von  der  Herde  seine 
eigenen  Wege,  ohne  sich  dessen  recht 
bewußt  zu  sein.  Es  kommt  auch  vor, 
daß  ein  Kind  Gottes  sich  ganz  unbe- 
dacht auf  die  falsche  Seite  begibt.  In 
diesem  Augenblick  muß  unsere  Hilfe 
einsetzen,  und  in  der  Schnelligkeit 
und  Wirksamkeit  unserer  Hilfe  zeigt 
es  sich,  ob  wir  wirkliche  Führer  sind. 
Wir  erreichen  unseren  höchsten  Rang, 
wenn  wir  „Erlöser  auf  dem  Berge 
Zion"  werden.  Die  einzige  Möglich- 
keit, ein  Erlöser  zu  werden,  besteht 
darin,  daß  wir  Menschen  retten.  Das 
fängt  gewöhnlich  damit  an,  daß  wir 
Stock  und  Hut  nehmen  und  hinaus- 
gehen zu  unseren  Freunden,  ihnen 
unser  Wissen  und  unseren  Glauben 
so  vor  Augen  stellen,  daß  sie  zurück- 
kehren auf  den  Weg  zum  himm- 
lischen Königreich.  Die  Fähigkeit,  dies 
zu  vollbringen,  ist  vermutlich  die 
wertvollste  aller  menschlichen  Eigen- 
schaften. Es  ist  gewiß  schwer,  diese 
Fähigkeit  bei  sich  selbst  zu  entwickeln, 
denn  oftmals  handelt  es  sich  darum, 
alte,  liebgewordene  Gewohnheiten  der 
Menschen  zu  ändern.  Der  Einfluß 
Jesu  auf  ihr  Leben  muß  klar  gemacht 
und  offengelegt  werden. 
Jesus  hat  gesagt:  „.  .  .  ihr  werdet  die 
Wahrheit  erkennen,  und  die  Wahr- 
heit wird  euch  frei  machen."  (Joh. 
8:32.)  Diese  Wahrheit  ist  umso  deut- 
licher und  kann  mehr  Macht  ausüben, 
je  freundlicher  wir  sind,  je  mehr  per- 
sönliches Interesse  wir  zeigen,  je  öfter 
wir  die  Gefangenen  aufsuchen  und 
instruieren.  Ein  freundlicher  Missionar 
kann  eher  zu  Menschen  sprechen,  die 
Knechte  der  Unwissenheit  sind  oder 
Sklaven  ihrer  Gleichgültigkeit  und 
Lethargie.  Er  kann  sie  befreien.  Wir 
selbst  müssen  uns  daher  in  dieser 
Richtung  weiterentwickeln.  Präsident 
John  Taylor  sagte  einmal:  „Es  gibt 
niemand,    der   nicht   berührt   werden 
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könnte,  wenn  nur  der  rechte  Mensch 
sich  ihm  in  der  rechten  Weise  nähert." 
Aber  wir  müssen  imstande  sein,  den 
Ansatzpunkt  zu  sehen  und  nicht  die 
Schwierigkeiten. 

Wir  besitzen  eine  wunderbare  Bot- 
schaft, aber  es  muß  auch  wunderbare 
Botschafter  geben.  Bevor  wir  jemand 
bekehren  wollen,  müssen  wir  selbst 
Bekehrte  geworden  sein.  Bevor  wir 
jemand  zum  rechten  Denken  erziehen 
wollen,  müssen  wir  selbst  denken 
können.  Es  kann  keine  große  Bot- 
schaft ohne  den  rechten  Botschafter 
geben. 

Der  Herr  hat  die  Geister  im  Gefäng- 
nis aufgesucht,  und  es  gibt  Geister 
im  Gefängnis,  die  wir  besuchen  kön- 
nen. Einige  von  ihnen  sind  Gefangene 
der  Unwissenheit,  einige  des  Unge- 
horsams, der  Trägheit,  der  Gleich- 
gültigkeit. Botschafter  sind  vonnöten, 
um  diese  Menschenleben  zu  „berüh- 
ren", bevor  die  Sünde  so  vollständig 
von  ihnen  Besitz  ergriffen  hat,  daß 
jede  Rettung  unmöglich  wird. 
Ein  Redner  erzählte,  daß  Präsident 
McKay  einmal  seine  Hand  auf  seine 
Schulter  gelegt  habe,  als  er  noch  ein 
junger  Mann  war.  Das  hatte  er  nie 
vergessen.  Der  Redner  sagte:  „Präsi- 
dent McKay  berührte  mich."  Das  kön- 
nen   viele    Menschen    von    Präsident 


McKay  sagen.  Er  berührte  die  Men- 
schen nicht  nur  mit  seiner  Hand;  er 
berührt  sie  durch  sein  Beispiel,  durch 
seinen  Glauben.  Er  bringt  sie  wieder 
herüber  auf  die  Seite  des  Herrn. 
Es  ist  das  wertvollste  Werk  auf  Er- 
den,  Menschenleben   mit   dem   Geist 


Die  Reise  der  tausend  Meilen  beginnt  mit  dem 
ersten  Schritt. 


des  Evangeliums  zu  berühren.  Die  so 
handeln,  werden  die  Erfüllung  des 
großen  Versprechens  sehen,  wenn  der 
König  zu  denen  zu  seiner  Rechten  sa- 
gen wird:  „Kommt  her,  ihr  Gesegne- 
ten meines  Vaters,  ererbet  das  Reich, 
das  euch  bereitet  ist  von  Anbeginn 
der  Welt.  Denn  ich  bin  hungrig  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  gespeist.  Ich 
bin  durstig  gewesen,  und  ihr  habt 
mich  getränkt.  Ich  bin  ein  Gast  ge- 
wesen, und  ihr  habt  mich  beherbergt." 
(Matth.  25:34—36.) 


I 


m  Leben  geht's  riicht  ohne  Kampf, 
Denk  nicht  ihn  zu  vermeiden, 
Ring  mit  der  Welt  um  deinen  Platz, 
Doch  lerne  dich  bescheiden. 
Und  wenn  im  Kampf  der  Leidenschaft 
Das  Herz  dir  droht  zu  springen, 
Dann  laß  nicht  ab,  bis  dir' s  gelingt, 
Dich  selber  zu  bezwingen. 

Steher 
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Von  Richard  L.  Evans 

Weil  so  viel  für  uns  getan  wird,  von  Menschen  und  Maschinen,  weil 
wir  uns  an  so  viel  Bedienen  gewöhnt  haben,  gebrauchen  wir  unsere  Hände 
und  Füße,  ja  selbst  unseren  Geist  oft  nur  noch  in  sehr  geringem  Maße. 
Oftmals  fragen  junge  Männer  —  auch  ältere  Menschen  — ,  wenn  sie  Lange- 
weile haben:  Wohin  kann  ich  jetzt  gehen,  was  gibt  es  dort  wohl  zu 
tun?  So,  als  ob  jeder  wache  Augenblick  nun  mit  irgend  etwas  ausgefüllt 
werden  müßte,  oder  als  ob  wir  uns  schon  ganz  daran  gewöhnt  hätten, 
in  jedem  Augenblick  eine  andere  Unterhaltung  zu  erwarten.  Was  viele 
von  uns  lernen  müssen,  ist  Selbstbesinnung,  die  nicht  in  erster  Linie  von 
der  Arbeit  anderer  abhängt,  eine  innere  Initiative,  unsere  freie  Zeit 
auszunützen.  „Die  Menschen  sollten  vieles  aus  freiem  Willen  tun."  Und 
unter  diesen  vielen  Dingen  müßte  das  Denken,  Gehen,  Arbeiten,  Üben. 
Lesen  und  Lernen  genannt  weiden,  das  Bekanntwerden  mit  der  Literatur 
Musik  und  Kunst  ebenso  wie  mit  den  heiligen  Schriften.  Vieles  müßte 
darüber  gesagt  werden,  wie  wir  unser  Leben  im  Gleichgewicht  zu  halten 
haben,  Herz  und  Geist  anregen  müssen,  um  unser  ganzes  Dasein  in 
Ordnung  zu  halten.  John  Woolman  hat  vor  zwei  Jahrhunderten  die 
folgenden  Fragen  gestellt:  „Esse  und  trinke  ich  in  keiner  anderen  Weise, 
als  Gott  es  uns  geboten  hat?  Mißbrauche  ich  niemals  meinen  Körper 
durch  ungeeignete  Arbeit,  um  etwas  zu  erreichen,  das  ich  mir  unkluger- 
weise  zum  Ziel  gesetzt  habe?  Bin  ich  tatkräftig  bei  nützlicher  Beschäfti- 
gung, oder  sitze  ich  untätig  herum,  während  andere  sich  um  meinen 
Unterhalt  bemühen?  Wenn  ich  auf  irgendeinem  dieser  Gebiete  fehlen 
sollte,  wäre  jede  Aufforderung,  darüber  nachzudenken,  eine  Gunst  für 
mich."  Es  ist  eine  Gunst,  wenn  wir  dazu  angeregt  werden,  über  den 
Ausgleich  aller  Dinge,  über  ihren  Wert  und  über  unsere  inneren  Hilfs- 
quellen nachzudenken.  Ruskin  schrieb  folgendes:  „Wenn  du  Wissen  er- 
strebst, mußt  du  dich  darum  mühen;  wenn  du  Essen  oder  Vergnügen 
willst,  desgleichen.  Im  Mühen  liegt  ein  Gesetz  verborgen.  Vergnügen 
kommt  durch  Mühen  und  nicht  durch  Selbstgefälligkeit  und  Gleichgültig- 
keit. Wenn  man  lernt,  seine  Arbeit  zu  lieben,  wird  unser  Leben  glücklich." 
Was  sollen  wir  also  tun?  Wohin  sollen  wir  zunächst  gehen?  Es  gibt 
so  viel  zu  tun:  arbeiten,  denken,  lernen,  entscheiden  und  noch  so  vieles 
andere,  durch  das  wir  unsere  Leere  überwinden  können,  die  Gefühle  der 
Nutzlosigkeit,  die  uns  überfallen,  wenn  wir  unsere  Zeit  nicht  sinnvoll 
ausfüllen. 
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DR.  GÜNTER  ZÜHLSDORF 


VON   DER 
SELBSTBESINNUNG 


Blaise  Pascal,  der  französische  Denker 
und  Mathematiker,  1632—62,  hat  in 
seinen  „Gedanken"  drei  Arten  von 
Menschen  unterschieden:  Solche,  die 
Gott  dienen,  weil  sie  ihn  gefunden 
haben;  sie  sind  vernünftig  und  glück- 
lich; solche,  die  ihn  suchen,  weil  sie 
ihn  noch  nicht  gefunden  haben;  sie 
sind  vernünftig  und  unglücklich;  sol- 
che, die  ihn  nicht  suchen  und  also  auch 
nicht  finden  können;  sie  sind  töricht 
und  unglücklich.  Die  Frage  ist  aber, 
warum  die  einen  finden,  während  die 
anderen  vergeblich  suchen?  Pascals 
Antwort  ist  klar  und  eindringlich:  Er 
glaubt  es  ihnen  einfach  nicht,  daß  sie 
allen  Ernstes,  aus  ganzem  Herzen 
gesucht  haben.  Würden  die  Zweifler 
ihre  Zweifel  richtig  verstehen,  dann 
würden  sie  die  Folgerung  daraus  zie- 
hen und  erkennen,  daß  die  Wahrheit 
nicht  in  der  Richtung  ihres  eigenwilli- 
gen Suchens  liegt.  Sie  würden  um- 
kehren und  bereuen  müssen.  Er  stellte 
den  Satz  auf,  daß  der  Mensch  ohne 
Glauben  weder  das  Gute  noch  die  Ge- 
rechtigkeit erkennen  kann. 

Die  Zerstreuung 

Pascal  hat  vor  rund  300  Jahren  noch 
mehr  weise  und  kluge  Gedanken 
niedergeschrieben;  viele  davon  sind 
geradezu  auf  den  modernen  Menschen 
zugeschnitten,  z.  B.  seine  Theorie  der 
Zerstreuung  und  seine  Psychologie 
der  Illusion.  Er  bezieht  sich  auf  die 
Philosophen,  die  über  jene  Menschen 
spotten,  die  den  ganzen  Tag  einen 
Hasen  jagen,  den  sie  nicht  einmal  ge- 
schenkt   bekommen    wollten.    Diese 


Philosophen  haben  noch  nicht  einmal 
die  volle  Nichtigkeit  des  Tuns  der 
Menschen  erkannt.  „Die  Menschen", 
so  sagt  Pascal,  „jagen  nicht  Füchse  um 
der  Füchse  willen,  sie  studieren  nicht 
Philosophie  oder  Naturwissenschaf- 
ten, weil  sie  nach  der  Wahrheit  su- 
chen. Nein,  sie  sind  zur  physischen 
und  geistigen  Bewegung  verdammt, 
weil  es  ihnen  unerträglich  ist,  still  zu 
sitzen.  Man  sucht  die  Ruhe,  indem 
man  einige  Hindernisse  bekämpft,  und 
wenn  man  sie  überwunden  hat,  wird 
sie  unerträglich  .  .  .  Denn  entweder 
denkt  man  an  Leiden,  die  man  hat, 
oder  an  die,  die  uns  drohen."  Das 
einzige,  was  uns  in  unserem  Elend 
trösten  kann,  ist  die  Zerstreuung, 
aber  gerade  die  ist  unser  größtes 
Unglück. 

Überflutung  von  Eindrücken 

Die  Zerstreuung  ist  das  Problem  des 
modernen  Menschen,  der  ein  Leben 
nervöser  Hast,  der  Unrast,  Unruhe 
und  Angst  führt  und  zu  dem  Mittel 
greift,  das  seinen  Zustand  nur  noch 
verschlimmern  kann.  Das  Leben  voll- 
zieht sich  heute  unter  dem  akustischen 
Dauerregen  des  Rundfunks  und  der 
klischeehaften  Bildanbietung  des  Fern- 
sehens, die  das  Denken  abstumpfen 
und  die  Phantasie  töten. 
Professor  Holzamer  schildert  diesen 
Zustand  in  seinem  Nachwort  zu  dem 
bekannten  Buch  von  Dimnet,  „Die 
Kunst  des  Denkens",  wie  folgt:  „Der 
in  seine  Einsamkeit  im  Haag  zurück- 
gezogene Philosoph  Spinoza  besaß 
noch  nicht  100  Bücher,  aus  denen  er 
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für  sein  wahrhaftig  geistig  reiches  Le- 
ben Anregung  und  Nahrung  zog;  und 
auch  Kants  Bibliothek  (Reisedarstel- 
lungen, schöne  Literatur  usw.  einge- 
rechnet) umfaßte  nur  mehrere  hundert 
Bände.  Stellen  wir  uns  demgegenüber 
nicht  einen  Gelehrten  von  heute,  son- 
dern den  geistigen  Normalverbraucher 
in  Europa  oder  in  Amerika  vor  und 
rechnen  uns  einmal  aus,  wieviel  Kilo 
bedruckten  und  bebilderten  Lesestof- 
fes ihm  im  Verlauf  eines  Monats  unter 
die   Augen   kommt,   wieviel   Stunden 
Nachrichten  im  gleichen  Zeitabschnitt 
in  sein  Ohr  dringen,  wieviel  dramati- 
sche   Geschehnisse    er    in    zwei,    drei 
Kinoabenden  auf  sich  eindringen  läßt 
und  wie  dieses   sich  meist  gegenein- 
ander   grell    absetzende    ,ProgramnV, 
das    immer    andere    machen,    in    die 
Schnelligkeit    des    Verkehrs    und    die 
Unrast  des  Arbeitslebens  sich  ebenso 
,unordentlich'    einfügt,    dann    begrei- 
fen wir  etwas  von  der  Schwierigkeit, 
daraus  selbständiges  kritisches  Den- 
ken zu  entwickeln.  Rein  physisch  so- 
zusagen zerfasert  der  moderne  Mensch 
an    diesem    ,Film'    des    Gegenwarts- 
lebens, treibt  er  in  die  Gespaltenheit 
(Max  Picard,  der  Schweizer  Kultur- 
philosoph nennt  es  die  Diskontinui- 
tät')   unweigerlich    hinein,    wenn,    ja 
wenn  er  nicht  einen  Schutzwall  gegen 
diese    Überflutung    von    Eindrücken, 
Wahrnehmungen,    Erlebnisbeanspru- 
chungen  aufrichtet.   Diese   im   Rund- 
funk sich  als  eine  , akustische  Dauer- 
berieselung'    darstellende     physisch- 
nervöse Inanspruchnahme  ist  aber  nur 
die  eine  Seite  der  Gefahr,  in  der  der 
moderne    Mensch    steht.    Die    andere 
wird  von  der  Vorherrschaft  des  uni- 
form machenden  ,Man'  gebildet,  bei 
der   die   persönliche   Regsamkeit   und 
Bemühung  ausgeschaltet  wird." 

Die  große  Gefahr 

Vor  einigen  Monaten  veröffentlichten 
verschiedene     Zeitungen     und     Zeit- 


schriften, u.  a.  „Der  Volksbote",  Inns- 
bruck, einen  Aufsatz,  der  sich  mit  der 
Verwendung  unserer  Freizeit  befaßt. 
Es  wird  dort  von  einem  amerikani- 
schen   Soziologen    berichtet,    den    in 
Paris     Journalisten     anläßlich     einer 
Europareise  befragten.  Auf  die  Frage: 
„Was    ist    Ihrer    Meinung    nach    die 
größte  Gefahr  für  uns  Menschen  von 
heute?"    lautete    die    Antwort    nicht 
etwa:  die  Atombombe,  sondern:  „Die 
Zeit."  Damit  ist  die  Freizeit  gemeint, 
das   Wochenende,    der   Sonntag.   Die 
Menschen    streben    heute    allgemein 
nach  mehr  Freizeit,  nach  einer  kürze- 
ren Arbeitszeit,  nach  einer  Verringe- 
rung   der    Unterrichtsdauer    in    den 
Schulen  usw.  Die  Arbeit  wird  jedoch 
durch  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
nicht  geringer,  sondern  erfordert  im- 
mer größere  Konzentration  und  be- 
dingt einen  immer  stärkeren  Verbrauch 
an  Kräften.  So  eigenartig  es  erschei- 
nen  mag:    Die   Verkürzung   der   Ar- 
beitszeit trägt  mit  zu  einer  nervlichen 
Erschöpfung  des  Menschen  bei,  weil 
aufs  Ganze  gesehen  in  der  kürzeren 
Zeit   das   gleiche   Arbeitspensum   ge- 
schafft   werden    muß,    und    weil    der 
Mensch  mit  der  gewonnenen  Freizeit 
nichts  anzufangen  weiß. 

Der  Lebensstandard 
bedroht  unser  Leben 

Der  Aufsatz  erwähnt  verschiedene 
Beispiele  aus  dem  Leben,  die  zeigen, 
daß  der  Lebensstandard  unser  Leben 
bedroht.  Facharbeiter  arbeiten  an  den 
Sonntagen  womöglich  doppelt  so  viel 
als  in  der  Woche,  sie  reparieren  Ra- 
dios, elektrische  Geräte  und  Küchen- 
geräte für  die  Nachbarn,  um  das  Geld 
für  die  Anschaffung  eines  Musik- 
schrankes, eines  Fernsehapparates, 
eines  Autos  und  anderer  Gegenstände 
zu  erhalten.  Aus  Industriestädten  wird 
berichtet,  daß  sich  die  Lehrlinge  um 
die  für  sie  verbotenen  Überstunden 
reißen,  um  ein  Moped  kaufen  zu  kön- 
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nen.  An  den  Sonntagen  reparieren 
sie  bei  irgendeinem  Bauern  Erntema- 
schinen, nur  um  das  nötige  Geld  für 
Benzin  in  der  Tasche  zu  haben.  Ein 
Lehrer  schreibt  darüber:  „Dann  fah- 
ren sie  wie  die  Wahnsinnigen  von 
A  nach  B  und  von  B  nach  A,  immer 
hin  und  her,  nicht  vielleicht,  weil  sie 
wirklich  nach  B  wollen,  sondern  nur, 
weil  es  ihnen  Spaß  macht,  wie  aus  der 
Pistole  geschossen  herumzuflitzen. 
Und  das  ist  dann  ihre  Erholung  .  .  ." 
Ein  Arzt  teilt  mit,  daß  der  Sonntag 
für  viele  Menschen  die  traurigste  Zeit 
der  Woche  sei.  In  den  Kliniken  läßt 
sich  beobachten,  daß  Herzanfälle  und 
Kreislaufschwächen  nicht  etwa  wäh- 
rend der  Arbeitstage  am  häufigsten 
vorkommen,  sondern  in  der  Nacht 
vom  Sonntag  auf  Montag.  Bei  den 
meisten  akuten  Herzanfällen  handelt 
es  sich  also  um  Opfer  der  Sonntags. 
Ein  anderer  Arzt  meint,  daß  sich  das 
nur  vermeiden  ließe,  wenn  die  Men- 
schen ihren  Sonntag  wirklich  der  Ruhe 
und  Entspannung  widmeten.  Er  selbst 
aber  mußte  zugeben,  daß  er  an  den 
Sonntagen  als  freier  wissenschaftli- 
cher Mitarbeiter  der  pharmazeuti- 
schen Industrie  arbeitet,  um  für  seine 
Familie  mehr  Geld  zu  verdienen. 
Diese  Beispiele  erinnern  uns  daran, 
daß  der  Mensch  nicht  ohne  nachteilige 
Folgen  den  vom  Herrn  gesetzten 
Rhythmus  von  Arbeit  und  Entspan- 
nung durchbrechen  kann.  Das  Gebot 
des  Sabbats  ist  heute  so  aktuell  wie  je. 

Gedenke  des  Sabbattages 

„Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du 
ihn  heiligest.  Sechs  Tage  sollst  du 
arbeiten  und  alle  deine  Dinge  be- 
schicken; aber  am  siebenten  Tage  ist 
der  Sabbat  des  Herrn,  deines  Gottes; 
da  sollst  du  kein  Werk  tun  noch  dein 
Sohn  noch  deine  Tochter  noch  dein 
Knecht  noch  deine  Magd  noch  dein 
Vieh  noch  dein  Fremdling,  der  in  dei- 
nen Toren  ist.  Denn  in  sechs  Tagen 


hat  der  Herr  Himmel  und  Erde  ge- 
macht und  das  Meer  und  alles,  was 
darinnen  ist,  und  ruhete  am  siebenten 
Tage.  Darum  segnete  der  Herr  den 
Sabbattag  und  heiligte  ihn."  (2.  Mose 
20:8—11.)  Diese  alte  Offenbarung  ist 
in  unserer  Zeit  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  ergänzt  worden: 
„Und  um  dich  noch  völliger  von  der 
Welt  unbefleckt  zu  erhalten,  sollst  du 
zum  Hause  des  Gebets  gehen  und 
deine  Gelübde  an  meinem  heiligen 
Tage  darbringen.  Denn  wahrlich,  dies 
ist  der  Tag,  für  dich  zur  Ruhe  von 
deiner  Arbeit  bestimmt,  und  damit  du 
dem  Allerhöchsten  deine  Verehrung 
bezeugest. 

Dessen  ungeachet  sollen  deine  Ge- 
lübde jeden  Tag  und  zu  allen  Zeiten 
in  Gerechtigkeit  dargebracht  werden. 
Bedenke  aber,  daß  du  diesem,  dem 
Tag  des  Herrn,  du  dem  Allerhöchsten 
deine  Gabe  und  heiligen  Spenden  op- 
fern sollst,  und  deine  Sünden  vor  dei- 
nen Brüdern  bekennen.  An  diesem 
Tage  aber  sollst  du  nichts  arbeiten, 
als  mit  lauterem  Herzen  deine  Speise 
bereiten,  damit  dein  Fasten  vollkom- 
men sei,  oder  mit  andern  Worten: 
damit  deine  Freude  vollkommen  sei. 
Wahrlich,  das  ist  Fasten  und  Gebet, 
oder  mit  andern  Worten:  Freude  und 
Gebet."  (L.  u.  B.  59:9—14.) 
Lowell  Bennion  erläutert  dieses  Gebot 
dahin:  „Uns  am  Sonntag  bis  zur 
Überlastung  mit  den  geschäftlichen 
Angelegenheiten'  der  Kirche  zu  be- 
fassen —  so  notwendig  sie  auch  sein 
mögen  —  kann  wohl  kaum  im  Ein- 
klang stehen  mit  der  Ermahnung,  dem 
Allerhöchsten  deine  Verehrung  zu  be- 
zeugen und  dabei  Gaben  und  heilige 
Spenden  zu  opfern."  Die  Versamm- 
lungen müssen  Stunden  der  Andacht, 
der  Stille  und  der  Selbstbesinnung 
sein.  Der  Mensch  ist  nicht  um  des 
Sabbats  willen  da,  sondern  der  Sab- 
bat ist  um  des  Menschen  willen  ge- 
macht. Aber  diese  Selbstbesinnung, 
Entspannung    und    Lösung    von    den 
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Geschäften  des  Alltags  braucht  der 
Mensch  unbedingt,  wenn  er  nicht 
physisch  oder  psychisch  Schaden  lei- 
den soll. 


Hilfslosigkeit  gegenüber 
gesellschaftlichen  Problemen 

Dem  vielgerühmten  Fortschritt  der 
heutigen  Menschheit  liegt  etwas  Un- 
gesundes zugrunde:  Wir  haben  auf 
der  einen  Seite  diese  ungeheure  Ent- 
wicklung der  technisch-mathemati- 
schen Wissenschaften,  auf  der  ande- 
ren Seite  aber  zeigt  sich  eine  große 
Armut  und  Hilflosigkeit  allen  seeli- 
schen und  gesellschaftlichen  Konflik- 
ten gegenüber.  Der  Mensch  von  heute 
hat  keinen  Grund,  sich  auf  sein  Wis- 
sen und  seinen  Fortschritt  allzuviel 
einzubilden.  Durch  all  sein  Gerede 
von  Frieden  und  Freiheit  hat  er  den 
Kampf  um  die  Macht,  Unfrieden, 
Streit,  Not  und  Disharmonie  nicht 
aus  der  Welt  verbannen  können,  und 
er  ist  kaum  in  der  Lage  und  nicht 
einmal  bereit,  den  inneren  Frieden  für 
sich  und  seine  Familie  zu  erringen 
und  zu  pflegen. 

Ein  Denker  unserer  Tage  sagte  im 
Zusammenhang  mit  Gedanken  Pas- 
cals:  „Die  irdischen  Wünsche,  denen 
die  Menschen  nachjagen,  sind  Schat- 
ten. In  ihrer  Erfüllung  liegt  kein 
wirkliches  Glück.  Warum  streben  wir 
trotzdem  weiter  nach  den  wesenlosen 
Freuden?  Weil  das  Streben  selbst 
unser  einziger  Ersatz  für  die  Freude 
geworden  ist.  Unfähig,  bei  einer  Sa- 
che zu  verweilen,  suchen  wir  unsere 
Unzufriedenheit  in  einer  unaufhör- 
lichen Jagd  nach  neuen  Befriedigun- 
gen   zu    vergessen.    Auf    dieser   Jagd 


wird  das  Verlangen  selbst  zu  unserer 
Hauptbefriedigung." 

Rückkehr  zur  Stille 

Diese  Erläuterung  der  Philosophie  der 
Illusion  und  Theorie  der  Zerstreuung 
ist  nicht  nur  Spekulation,  sondern  sie 
erfüllt  einen  tiefen  Zweck.  Die  Er- 
kenntnis, daß  wir  uns  durch  die  Hin- 
gabe an  die  Erscheinungswelt  in  einen 
Irrtum  einschließen,  ist  die  eine  Seite 
dieser  Theorie.  Die  andere  Seite  ist, 
das  Ersatzglück  der  Zerstreuung  und 
die  Illusion  aufzugeben  und  nach  dem 
Sinn  des  Lebens  zu  suchen  und  durch 
Selbstbesinnung  und  Stille  einen  in- 
neren Frieden  zu  erlangen. 
Meister  Ekkehardt  sagte  einmal,  daß 
es  vornehmlich  drei  Dinge  sind,  die 
uns  von  Gott  fernhalten  und  damit 
auch  drei  Stufen,  auf  denen  wir  zu 
ihm  zurückfinden:  Erstens  müßten 
wir  uns  von  unseren  besonderen  Sün- 
den, zweitens  von  unserem  Ich  und 
drittens  von  der  Zeit  lossagen.  Die 
Weisen  aller  Zeiten  haben  verkündet, 
daß  die  höchste  Kraftoffenbarung  in 
der  Ruhe  und  im  Schweigen  vor  sich 
geht.  Die  Ruhe  der  Andacht  oder  Ver- 
senkung in  Gott  ist  eine  Tätigkeit  auf 
höherer  Ebene,  die  das  gewöhnliche 
begriffliche  Denken  übersteigt.  Weil 
aber  der  Mensch  unfähig  geworden 
ist,  dieser  höchsten  Kraftäußerung, 
der  inneren  Ruhe  und  Beschauung, 
stürzt  er  sich  auf  die  äußeren  Dinge 
und  versucht,  sich  mit  der  Geschäftig- 
keit seines  Geistes  zu  betäuben.  Wah- 
rer Gottesdienst  besteht  aber  darin, 
daß  der  Mensch  immer  wieder  zu  die- 
ser Einkehr,  zur  Stille  und  zur  Be- 
sinnung auf  die  geistige  Seite  des 
Lebens  kommt. 


Ein  Traum,  ein  Traum  ist  unser  Leben  auf  Erden  hier, 
Wie  Schatten  auf  den  Wogen  schweben  und  schwinden  wir. 
Und  messen  unsre  trägen  Tritte  nach  Raum  und  Zeit, 
Und  sind  —  wir  wissen's  nicht  —  in  Mitte  der  Ewigkeit. 

Herder 
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HALTET  DEN 


(VnnUi     HEILIG! 


Ansprache  von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 


Sie  werden  sich  erinnern,  daß  der  Herr 
auf  dem  Berge  Sinai  sagte: 
Gedenke  des  Sabbattags,  daß  du  ihn 
heiligest. 

Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten  und  alle 
deine  Dinge  beschicken;  aber  am  sie- 
benten Tage  ist  der  Sabbat  des  Herrn, 
deines  Gottes;  da  sollst  du  kein  Werk 
tun  noch  dein  Sohn  noch  deine  Toch- 
ter noch  dein  Knecht  noch  deine  Magd 
noch  dein  Vieh  noch  dein  Fremdling, 
der  in  deinen  Toren  ist.  Denn  in  sechs 
Tagen  hat  der  Herr  Himmel  und  Erde 
gemacht  und  da*  Meer  und  alles,  was 
darinnen  ist,  und  rulite  am  siebenten 
Tage.  Darum  segnete  der  Herr  den 
Sabbattag  und  heiligte  ihn.  (2.  Mose 
20:8—11.) 

Für  das  alte  Volk  Israel  war  die  Hei- 
lighaltung des  Sabbats  eines  der  am 
schwersten  zu  befolgenden  Gebote.  In 
der  ägyptischen  Gefangenschaft  be- 
fanden sie  sich  unter  einem  Volke, 
das  von  einem  Sabbat  nichts  wußte. 
Es  ging  deshalb  auch  nicht  lange,  bis 
sie  an  den  Sünden  derer  teilnahmen, 
unter  denen  sie  lebten.  (Lassen  Sie 
mich  hier  einschalten,  daß  es  erstaun- 
lich ist,  zu  sehen,  wie  sich  dieser  Vor- 
hang immer  wiederholt,  auch  in  un- 
seren Tagen,  da  manche  so  rasch  bereit 
sind,  von  den  Gesetzen  und  Geboten 
abzugehen,  die  bei  der  Aufrichtung 
des  Reiches  Gottes  in  unserer  Zeit  ge- 
geben wurden.)  Bald  handelte  es  sich 
auch  dort  nicht  nur  um  die  Frage  des 
Arbeitens  am  Sabbat,  sondern  auch 
um   die   des   Vergnügens   an   diesem 


heiligen  Tage.  Es  wurden  deshalb 
allerlei  scheinbar  unbedeutende  —  für 
uns  unbedeutende  —  Vorschriften  auf- 
gestellt, um  das  alte  Volk  Israel  vor 
der  Sabbatentheiligung  zu  bewahren. 

Zeit  zum  Vergnügen  und 
zur  Unterhaltung 

Wir  heute  Lebenden  können  uns  wohl 
nicht  mehr  damit  entschuldigen,  daß 
wir  sagen,  wir  brauchen  den  Sonntag 
zum  Vergnügen  und  zur  Unterhal- 
tung. In  fast  allen  Ländern  ist  die 
Achtundvierzigstundenwoche  Gesetz, 
bei  uns  in  Amerika  die  Vierzigstun- 
denwoche die  Regel,  so  daß  wir  wenig- 
stens einen  freien  Samstagnachmittag, 
wenn  nicht  einen  freien  ganzen  Tag 
haben.  Der  8-  oder  8l/-'stündige  Ar- 
beitstag läßt  uns  auch  leidlich  viel 
freie  Zeit,  weshalb  wirklich  keine 
Notwendigkeit  dafür  besteht,  für 
Vergnügungen  den  Sonntag  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Neuzeitliche  Offenbarungen 
betreffs  des  Sonntags 

Am  7.  August  1831  gab  der  Herr  dem 
Propheten  Joseph  Smith  eine  Offen- 
barung mit  Anweisungen  betreffs  des 
Sabbattages.  Ich  lese  jetzt  aus  dem 
Abschnitt  50  des  Buches  der  Lehre 
und  Bündnisse  vor. 
„Und  um  dich  noch  völliger  von  der 
Welt    unbefleckt    zu    halten"    —    so 
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lautete  das  Wort  des  Herrn  damals, 
—  „um  dich  noch  völliger  von  der 
Welt  unbefleckt  zu  halten"  —  und  das 
ist  heute  mindestens  so  wichtig  wie 
es  damals  war—  „sollst  du  zum  Hause 
des  Gebets  gehen  und  deine  Gelübde 
an  meinem  heiligen  Tage  darbringen." 
Ich  möchte  hier  nachdrücklich  be- 
tonen, daß  diese  Versammlung  im 
„Hause  des  Gebets"  die  einzige  Ver- 
sammlung ist,  die  der  Herr  für  den 
Sabbattag  genehmigt. 
Denn  wahrlich,  dies  ist  der  Tag,  für 
dich  zur  Ruhe  von  deiner  Arbeit  be- 
stimmt, und  damit  du  dem  Aller- 
höchsten deine  Verehrung  bezeugest. 
Dessenungeachtet  sollen  deine  Ge- 
lübde jeden  Tag  und  zu  allen  Zeiten 
in  Gerechtigkeit  dargebracht  werden. 
Bedenke  aber,  daß  an  diesem,  dem 
Tag  des  Herrn,  du  dem  Allerhöchsten 
deine  Gaben  und  heiligen  Spenden 
opfern  sollst,  und  deine  Sünden  vor 
deinen  Brüdern  und  dem  Herrn  be- 
kennen. 

An  diesem  Tage  aber  sollst  du  nichts 
arbeiten,  als  mit  lauterem  Herzen 
deine  Speise  bereiten,  damit  dein 
Fasten  vollkommen  sei,  oder  in  an- 
deren Worten:  damit  deine  Freude 
vollkommen  sei. 

Und  wenn  ihr  diese  Dinge  mit  Dank- 
sagung und  fröhlichem  Herzen  und 
Angesicht  tut  —  nicht  mit  vielem  Ge- 
lächter, denn  das  ist  Sünde,  sondern 
mit  freudigem  Herzen  und  fröh- 
lichem Gesicht  — 

so  wird  die  Fülle  dieser  Erde  euer 
sein,  die  Tiere  des  Feldes,  die  Vögel 
in  der  Luft  und  was  an  den  Bäumen 
klettert  oder  auf  der  Erde  läuft; 
ja,  das  Kraut  und  alle  guten  Dinge, 
die  aus  der  Erde  kommen,  ob  zur 
Nahrung  oder  Kleidung,  zu  Häusern, 
Scheunen,  Obstgärten,  Gärten  oder 
Weinbergen  .  .  . 

Und  es  gefällt  dem  Herrn,  daß  er  dem 
Menschen  alle  diese  Dinge  gegeben 
hat,  denn  zu  diesem  Zwecke  wurden 
sie  erschaffen,  um  mit  Weisheit  ge- 


braucht zu  werden,  und  nicht  in  Un- 
mäßigkeit,  auch  nicht  durch  Zwang. 
Und  in  nichts  beleidigt  der  Mensch 
Gott,  und  gegen  niemand  ist  des 
Herrn  Zorn  entflammt  als  gegen  sol- 
che, die  nicht  in  allen  Dingen  seine 
Hand  anerkennen  und  die  seinen  Ge- 
boten nicht  gehorchen  .  .  . 
Sondern  lernet,  daß  wer  die  Werke 
der  Gerechtigkeit  tut,  seine  Beloh- 
nung empfangen  wird,  nämlich  Frie- 
den in  dieser  Welt  und  ewiges  Leben 
in  der  zukünftigen, 
ich,  der  Herr,  habe  es  gesprochen,  und 
der  Geist  gibt  Zeugnis,  Amen.  (L.  u. 
B.  sg-.g-ij,  15-17,  20-24.) 


Weitere  Anweisungen 

Im  November  1831  kam  der  Herr 
neben  vielen  anderen  wichtigen  Din- 
gen wiederum  auf  den  Sabbattag  zu 
sprechen,  worüber  wir  im  Abschnitt 
68  lesen: 

Und  die  Einwohner  Zions  sollen  auch 
den  Sabbattag  heilig  halten. 
Ferner  sollen  sie  an  ihre  Arbeiten  den- 
ken, insofern  sie  bestimmt  sind,  zu 
arbeiten,  in  aller  Treue,  denn  der 
Müßiggänger  wird  vor  dem  Herrn  in 
Erwähnung  gebracht  werden. 
Ich,  der  Herr,  bin  nicht  ganz  zufrieden 
mit  den  Einwohnern  Zions,  denn  es 
gibt  Müßiggänger  darunter,  auch 
wachsen  ihre  Kinder  in  Gottlosigkeit 
auf.  Sie  trachten  auch  nicht  ernstlich 
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nach  den  Schätzen  der  Ewigkeit,  son- 
dern ihre  Augen  sind  voller  Habgier. 
Diese  Dinge  sollten  nicht  sein  und 
müssen  von  euch  ausgemerzt  werden. 
Deshalb  trage  mein  Diener  Oliver 
Cowdery  diese  Worte  nach  dem  Lande 
Ziou. 

Und  ein  Gebot  gebe  ich  ihnen,  daß 
derjenige,  der  seine  Gebete  nicht 
zur  rechten  Zeit  verrichtet,  vor  dem 
Richter  meines  Volkes  in  Erwähnung 
gebracht  werden  soll. 
Diese  Worte  sind  wahr  und  getreu; 
übertretet  sie  also  nicht,  auch  nehmt 
nichts  davon  weg. 

Sehet,  ich  bin  Alpha  und  Omega,  und 
ich  komme  bald.  Amen.  (L.  u.  B. 
68:29-35.) 

in  einer  Offenbarung  vom  27.  De- 
zember 1832  —  Abschnitt  88  —  sagt 
der  Herr: 

Und  da  nicht  alle  Glauben  haben,  so 
sucht  eifrig  und  lehrt  einander  Worte 
der  Weisheit,  ja  sucht  Worte  der 
Weisheit  in  den  besten  Büchern: 
sucht  Kenntnisse  durch  Studium  und 
auch  durch  Glauben. 
Organisiert  euch,  bereitet  jedes  nötige 
Ding  vor  und  bauet  ein  Haus,  ja,  ein 
Haus  des  Gebets,  des  Fastens,  des 
Glaubens,  des  Lernens,  der  Herrlich- 
keit, der  Ordnung  —  ein  Haus  Gottes, 
auf  daß  euer  Eingehen  und  euer  Aus- 
gehen im  Namen  des  Herrn  sei,  und 
alle  Begrüßungen  im  Namen  des 
Herrn  geschehen,  mit  zum  Aller- 
höchsten aufgehobenen  Händen. 
Hört  deshalb  auf  mit  all  euerm  leicht- 
fertigen Reden,  mit  all  euerm  Ge- 
lächter, all  euern  lüsterti  Wünschen, 
all  euerm  Stolz  und  Leichtsinn  und 
euerm  gottlosen  Tun.  (L.  u.  B.  88:118 
bis  121.) 

Und  etwas  später  —  am  8.  März  1833 
—  sagte  der  Herr: 

.  .  .  die  Gemeinden  in  Ordnung  zu 
bringen,  zu  studieren  und  zu  lernen 
und  mit  allen  guten  Büchern  und  mit 
Sprachen,  Zungen  und  Völkern  be- 
kannt zu  werden  .  .  .  (L.  u.  B.  90:15.) 


In  einer  dem  Präsidenten  Brigham 
Young  zu  Winter  Quarters  gegebe- 
nen Offenbarung,  die  als  „Wort  und 
Wille  des  Herrn"  bezeichnet  wird, 
heißt  es: 

Wer  unwissend  ist,  lerne  Weisheit, 
indem  er  sich  demütigt  und  den 
Herrn,  seinen  Gott  anruft,  auf  daß 
seine  Augen  und  Ohren  geöffnet  wer- 
den und  er  sehen  und  hören  möge. 
Denn  mein  Geist  ist  in  die  Welt  ge- 
sandt worden,  um  die  Demütigen  und 
Bußfertigen  zu  erleuchten  und  die 
Gottlosen  schuldig  zu  sprechen.  (L.  u. 
B.  136:32-33.) 

Ich  habe  Ihnen  diese  Gebote  vor- 
gelesen, worin  uns  gesagt  wird,  was 
wir  am  Sabbattag  tun  und  lassen  soll- 
ten, und  wie  Sie  gehört  haben,  hat 
der  Herr  den  Heiligen  gesagt,  ein 
Haus  des  Gebets  zu  bauen,  wo  sie 
sich  versammeln  können,  um  die  Din- 
ge zu  lernen,  von  denen  in  den  Offen- 
barungen gesprochen  wird. 

Tätigkeiten  — 
innerhalb  und  außerhalb  des  Hauses 

Wie  ich  Ihnen  bereits  gesagt  habe, 
hatten  die  alten  Israeliten  viele  Re- 
geln und  Vorschriften  darüber  aufge- 
stellt, was  sie  am  Sabbattag  tun  durf- 
ten und  was  nicht.  Dabei  hielten  sie 
es  für  notwendig,  scharf  zu  unter- 
scheiden, was  innerhalb  und  was 
außerhalb  des  Hauses  erlaubt  sei. 
Darüber  kam  es  zu  Meinungsver- 
schiedenheiten. Um  den  Kreis  der 
Tätigkeiten  im  Heim  etwas  weiter 
ausdehnen  zu  können,  stellten  sie  fol- 
gende Vorschrift  auf:  Die  Anwohner 
an  einer  Sackgasse,  d.  h.  einer  Straße 
mit  nur  einem  Ausgang,  mußten  je 
eine  Handvoll  Mehl  beisteuern,  aus 
dem  dann  ein  Kuchen  gebacken  wur- 
de, den  man  am  offenen  Ende  der 
Straße  aufhängte.  Alle  Anwohner  an 
dieser  Gasse  wurden  dann  als  ein 
Haushalt  betrachtet.  Bei  einer  „offe- 
nen  Straße"    (mit   zwei   Ausgängen) 
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wurden  zwei  solcher  Kuchen  gebacken 
und  je  einer  an  einem  Ende  aufge- 
hängt. 

Ich  erwähne  dies  hier,  um  darauf  hin- 
zuweisen, daß  zwischen  dem  was  wir 
im  Hause  und  dem,  was  wir  außer- 
halb des  Hauses  tun,  in  der  Tat  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht. 
Der  Herr  hat  uns  gesagt,  was  wir  im 
Hause  des  Gebets  tun  dürfen,  und  ich 
denke,  daß  wir  dasselbe  auch  bei  uns 
zu  Hause  tun  dürfen.  Wir  dürfen 
lernen,  gute  Bücher  lesen,  uns  be- 
kannt machen  mit  Sprachen,  Zungen 
und  Völkern. 

Ich  lenke  aber  Ihre  Aufmerksamkeit 
nochmals  auf  die  Tatsache,  daß  die 
Versammlungen  im  Hause  des  Ge- 
bets die  einzigen  Zusammenkünfte 
oder  Versammlungen  sind,  die  der 
Herr  für  den  Sonntag  genehmigt  und 
erlaubt. 

Ich  denke,  wir  können  zu  Hause 
guter  Musik  lauschen.  Dagegen  glaube 
ich  nicht,  daß  wir  am  Sonntag  irgend- 
eine Art  Vergnügungsreise  oder  -fahrt 
oder  Ausflüge  unternehmen  dürfen. 
Leider  sind  auch  bei  uns  die  Kinos 
am  Sonntag  geöffnet.  Ich  denke  aber, 
es  besteht  ein  großer  Unterschied, 
ob  wir  eine  gute  Lichtbilderreihe  in 
unserem  Heim  betrachten,  oder  ob  wir 
am  Sonntag  ins  Kino  gehen.  Aber 
selbst  die  im  Heim  gezeigten  Licht- 
bilder sollten  bildend  und  belehrend 
sein,  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  dies 
in  den  Offenbarungen  erwähnt  wird. 
Einige  von  euch  verwenden  in  der 
Sonntagsschule  im  Klassenunterricht 
Lichtbilder  oder  Filme.  Hierbei  sollte 
man  jedoch  die  größte  Vorsicht  und 
Weisheit  walten  lassen  —  und  ich 
glaube,  daß  dies  auch  in  den  meisten 
Fällen  geschieht  — ,  damit  nichts  ge- 
zeigt wird  als  das,  was  zum  Lernen 
im  Hause  des  Gebets  beiträgt,  denn 
in  der  Sonntagsschule  befinden  wir 
uns  im  Hause  des  Gebets.  Dann  wer- 
den wir  die  Erkenntnis  erlangen,  von 
der  der  Herr  sagt,  wir  sollten  sie  im 


Hause  des  Gebets  suchen.  Dies  ist 
aber  kein  Freibrief,  daß  wir  am  Sonn- 
tag in  ein  öffentliches  Kino  gehen 
dürfen,  denn  dies  sind  „Versamm- 
lungen", die  der  Herr  nicht  genehmigt. 
Ich  denke,  wir  müssen  in  dieser  Hin- 
sicht eine  scharfe  Trennungslinie 
ziehen. 

Sportanlässe  und  Wettrennen 
am  Sonntag 

Vielleicht  ist  es  nicht  nötig,  daß  ich 
noch  besonders  betone,  daß  wir  ge- 
gen den  Besuch  von  Sportanlässen 
und  Wettrennen  am  Sonntag  sind. 
Im  südlichen  Teil  unseres  Staates 
scheinen  diese  Veranstaltungen  be- 
sonders beliebt  zu  sein.  Viele  unserer 
kirchlichen  Beamten  haben  mir  da- 
rüber ihr  Leid  geklagt  und  mir  er- 
zählt, wie  schwierig  es  sei,  diese  Frage 
zu  lösen.  Wenn  ihr  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  euch  am  Sonntag  nicht  von 
Pferderennen  und  vom  Wetten  fern- 
halten könnt,  dann  weiß  ich  nicht,  ob 
der  Herr  so  bereitwillig  auf  eure  Ge- 
bete hören  wird,  wenn  ihr  Ihn  in  viel 
ernsteren  und  wichtigeren  Dingen  an- 
rufen werdet.  Daß  ein  Mitglied  un- 
serer Kirche  weder  an  einem  Werk- 
tag noch  an  einem  Sonntag  am  Spiel- 
tisch etwas  zu  suchen  hat,  brauche 
ich  wohl  nicht  besonders  zu  erwähnen. 

Segnungen  der  Sonntagsheiligung 

Möge  der  Herr  uns  helfen,  den  Sonn- 
tag heilig  zu  halten,  denn  wie  ich 
Ihnen  gleich  zu  Beginn  vorgelesen 
habe,  wurde  dieses  Gebot  unter  an- 
derm  auch  deshalb  gegeben,  „um  uns 
noch  völliger  von  der  Welt  unbe- 
fleckt zu  halten".  Und  dann  wird  in 
derselben  Offenbarung  aufgezählt, 
was  uns  im  Falle  unseres  Gehorsams 
an  Segnungen  zufallen  wird  —  gei- 
stige und  zeitliche  Gaben,  wovon  der 
Herr  sagt,  Er  werde  sie  uns  zuteil 
werden  lassen,  wenn  wir  den  Sonntag 
heilighalten. 
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IE  ERSTE  PRÄSIDENTSCHAFT 
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Die  Erste  Präsidentschaft  und  der  Rat 
der  Zwölf  Apostel  traten  am  Freitag- 
morgen, dem  12.  Juni  1959,  zu  einer 
Sonderversammlung  im  Kirchenver- 
waltungsgebäude zusammen,  in  deren 
Verlauf  die  Erste  Präsidentschaft  neu 
organisiert  wurde.  Das  Amt  des  ersten 
Ratgebers,  durch  den  Tod  von  Präsi- 
dent Stephen  L.  Richards  seit  dem 
19.  Mai  verwaist,  wurde  Präsident  J. 
Reuben  Clark  übertragen,  der  seit 
April  1951  zweiter  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  gewesen  war. 
Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Henry 
D.  Moyle,  seit  1947  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel,  ernannt. 
Präsident  J.  Reuben  Clark  hält  nicht 
zum  ersten  Male  das  Amt  eines  ersten 
Ratgebers  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft inne.  Im  Oktober  1934  wurde 
er  von  Präsident  Heber  J.  Grant  zum 
Amte  eines  Apostels  ordiniert  und  als 
Präsident  Grants  erster  Ratgeber  be- 
rufen, nachdem  er  zuvor,  seit  April 
J933  als  zweiter  Ratgeber  gedient 
hatte.  Er  war  auch  unter  Präsident 
George  Albert  Smith  erster  Ratgeber 
und  arbeitete  zusammen  mit  Präsi- 
dent David  O.  McKay,  der  damals 
zweiter  Ratgeber  war. 
Am  1.  September  1871  in  Grantsville, 
Utah,  geboren,  kann  er  auf  eine  lange 
Laufbahn  in  der  Kirche  und  im  öf- 
fentlichen Leben  zurückblicken.  In 
seinen  jungen  Jahren  war  er  als  Leh- 
rer, später  als  assistierender  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  George- 
Washington-Universität  tätig.  Kurz 
vor  dem  ersten  Weltkrieg  wurde  er 
zum  Vorsitzenden  des  amerikanischen 


Vorbereitungs-Komitees  der  Dritten 
Haager  Konvention  ernannt,  die  dann 
aber  wegen  des  Krieges  nicht  statt- 
fand. Das  Jahr  1950  fand  ihn  als  Bot- 
schafter der  Vereinigten  Staaten  in 
Mexiko,  und  im  Jahre  1933  kam  dann 
die  Berufung  in  die  Erste  Präsident- 
schaft der  Kirche. 

Zu  seiner  jüngsten  Berufung  bemerk- 
te Präsident  Clark,  der  zwei  Tage 
später  anläßlich  der  Juni-GFV-Konfe- 
renz  im  Tabernakel  sprach:  „Präsi- 
dent McKay  hat  mich  wiederum  zum 
ersten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft der  Kirche  ernannt.  Ich  bin 
unbeschreiblich  dankbar  für  das  Ver- 
trauen, das  daraus  ersichtlich  ist  und 
auch  dankbar  für  den  Respekt  und  die 
Zuneigung,  die  der  Berufung  zu- 
grunde Hegt." 

Der  GFV  war  die  erste  Organisation 
von  der  die  neue  Erste  Präsident- 
schaft, wenige  Stunden  nachdem  sie 
entstanden  war,  bestätigt  wurde.  In 
der  Nachmittagsversammlung  im  Ta- 
bernakel wurden  die  Namen  der  Ge- 
neralautoritäten und  des  GFV  wie 
üblich  zur  Abstimmung  vorgelegt.  Da 
die  Erste  Präsidentschaft  am  Anfang 
der  Liste  steht  und  da  sie  einstimmig 
angenommen  wurde,  war  dieses  das 
erste  Mal  in  der  Geschichte  der  Kir- 
che, daß  eine  Erste  Präsidentschaft 
nicht  zuerst  von  einer  Generalkonfe- 
renz bestätigt  wurde. 
Präsident  Henry  D.  Moyle,  der  neue 
zweite  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, ist  den  Mitgliedern  der 
deutschsprechenden  Missionen  nicht 
unbekannt.  Er  spricht  heute  noch  flie- 
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ßend  deutsch,  obwohl  seine  dreijäh- 
rige Missionszeit  in  Deutschland 
schon  50  Jahre  zurück  liegen.  Vor 
noch  nicht  langer  Zeit  war  Präsident 
Moyle  in  Europa  und  stattete  den 
deutschsprechenden  Missionen  Be- 
suche ab.  Während  der  128.  Halb- 
jahreskonferenz im  Oktober  1958 
sprach  er  über  die  Konferenz,  die  im 
Sommer  1958  in  Leipzig  abgehalten 
wurde,  und  gab  seiner  Bewunderung 
Ausdruck  über  die  Treue,  die  Einig- 
keit, die  Hingabe  der  Geschwister,  die 
er  auf  dieser  Versammlung  getroffen 
hatte. 

Der  siebzig  Jahre  alte  Apostel  wurde 
am  22.  April  1889  in  Salt  Lake  City 
geboren.  Nach  seiner  Mission  im  Jahre 
1912  studierte  er  an  der  Universität 
Freiburg  und  in  Amerika  an  der  Uni- 
versität Utah,  der  Universität  Chica- 
go und  der  Harvard-Universität.  Er 
war  als  Rechtsanwalt  und  in  der  Ge- 
schäftswelt tätig. 

Fünfundzwanzig  Jahre  lang  war  Prä- 
sident Moyle  Mitglied  der  rechtswis- 
senschaftlichen Fakultät  der  Universi- 
tät Utah,  und  am  7.  Juni  1959  wurde 
ihm  ehrenhalber  der  Titel  eines  Dok- 
tors der  Rechte  verliehen. 
In  allem  was  er  tat,  kam  für  Präsi- 
dent Moyle  das  Evangelium  an  erster 
Stelle.  Die  Deseret  News  schreibt  in 
einem  Leitartikel  am  13.  Juni  1959: 
„Erfolg  war  ihm  als  Rechtsanwalt, 
Lehrer,  Ingenieur,  Geologe,  als  Ge- 
schäftsmann, Soldat  und  Staatsmann 
vergönnt.  Aber  allem  zugrunde  lag 
doch  zuerst  seine  Ergebenheit  für  die 
Kirche.  Die  Bereitwilligkeit  mit  der  er 
seine  Berufungen  annahm  und  seinen 
Verantwortungen  nachkam,  ist  ein 
Zeichen  seiner  Hingabe." 
Von  1927  bis  1937  war  er  Präsident 
des  Cottonwood  Pfahles.   Es  war  in 


seinem  Pfahl,  daß  zuerst  der  Wohl- 
fahrts-Plan der  Kirche  durchgeführt 
wurde.  Das  Haupt-Wohlfahrtskomi- 
tee der  Kirche  wurde  im  Jahre  1936 
ins  Leben  gerufen,  und  Präsident 
Moyle  wurde  eines  der  Mitglieder. 
Ein  Jahr  später  wurde  er  zum  Vor- 
sitzenden des  Ausschusses  ernannt, 
eine  Position,  die  er  noch  heute  inne- 
hat. 

In  der  Hauptversammlung  der  GFV- 
Konferenz  am  Sonntagmorgen,  dem 
14.  Juni,  wurde  Präsident  Henry  D. 
Moyle  von  Präsident  David  O. 
McKay  eingeführt  und  den  anwesen- 
den Mitgliedern  der  Kirche  vorge- 
stellt. Anschließend  gab  er  ein  macht- 
volles Zeugnis  von  der  göttlichen  Be- 
rufung des  Propheten  David  O. 
McKay.  „Ich  habe  in  der  Gegenwart 
von  Präsident  McKay  gesessen  .  .  .", 
sagte  er,  „als  der  Herr  ihm  Sein  Wort 
offenbart  hat  und  er  durch  Präsident 
McKay  zur  Kirche  und  zur  Welt 
sprach."  Er  sprach  in  Dankbarkeit 
von  seinem  Vater,  der  „niemals  eine 
Gelegenheit  versäumte,  mir  Zeugnis 
zu  geben  von  der  Göttlichkeit  des 
Evangeliums  Jesu  Christi,  wiederher- 
gestellt durch  den  Propheten  Joseph 
Smith".  Das  Zeugnis  seines  Vaters 
sei  die  Grundlage  für  sein  eigenes 
gewesen.  „Zeugnis  zu  geben,  ist  die 
größte  Freude  meines  Lebens  ge- 
wesen", sagte  er. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  hat  eine  neue 
Erste  Präsidentschaft.  An  der  Spitze 
steht  David  O.  McKay,  der  Prophet 
des  Herrn  und  ihm  zur  Seite  der  ehr- 
würdige, weise  Präsident  J.  Reuben 
Clark  und  der  Apostel  Henry  D. 
Moyle,  von  allen  geachtet,  von  vielen 
geliebt  und  verehrt. 


Horst  A.  Reschke 
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HERMAN    B.    NELSON 


) 


ES  KAM  EIN  400TE  VOM   HIMMEL 


Mein  Großvater,  einer  der  früheren 
Pioniere,  wanderte  von  Dänemark 
aus.  Zusammen  mit  557  Heiligen  der 
Letzten  Tage  schiffte  er  sich  in  Ham- 
burg ein  und  überquerte  in  42  Tagen 
auf  dem  kleinen  Fahrzeug  „B.  G. 
Kimball"  den  Atlantischen  Ozean. 
Dann  benutzte  er  abwechselnd  Fuhr- 
werk und  Dampfer  und  kam  bis  zum 
heutigen  Omaha,  wo  er  sich  einer 
Pionier-Gesellschaft  anschloß,  die  45 
Ochsengespanne  besaß.  Jedem  war  es 
erlaubt  50  Pfund  Gepäck  und  Betten 
mitzunehmen,  und  nun  mußte  man 
die  Entfernung  von  Omaha  bis  nach 
Salt  Lake  City  (1840  Kilometer)  zu 
Fuß  zurücklegen.  Die  Ochsenwagen 
legten  durchschnittlich  17,6  Kilometer 
am  Tage  zurück  und  brauchten  dem- 
nach 15  Wochen  oder  105  Tage,  um 
über  die  Steppen  zu  kommen.  Brig- 
ham  Young  hatte  ihnen  geraten,  bis 
zum  Frühjahr  zu  warten,  aber  sie 
hatten  den  Wunsch,  sich  sobald  wie 
möglich  mit  den  Heiligen  im  Salzsee- 
tal  zu  vereinigen.  Diese  Reisegesell- 
schaft hatte  viele  Schwierigkeiten 
durchzumachen,  durchwatete  die  Flüs- 
se und  wurde  oft  von  den  Indianern 
belästigt.  Eine  Frau  entführten  die 
Indianer,  und  niemand  hörte  je  wieder 
von  ihr.  Als  sie  die  Wanderung  an- 
traten, hatte  der  Winter  bereits  be- 
gonnen. Zuerst  ging  es  über  die 
weiten  Ebenen  und  über  die  Berge 
Wyomings.  Wegen  dem  schlechten 
Wetter  dauerte  die  Wanderung  viel 
länger,  als  man  gedacht  hatte,  die 
Vorräte  gingen  zur  Neige,  und  so 
mußten  sie  auf  der  letzten  Hälfte  des 
Weges,  als  der  Winter  am  kältesten 
war,  mit  halben  Rationen  auskom- 
men. Nur  eine  Mahlzeit  konnten  sie 


während  des  Tages  erhalten.  Ihre 
Schuhe  und  Stiefel  waren  abgetragen. 
Barfuß  durch  die  wilden,  kalten  Wyo- 
ming Berge  zu  wandern  mit  nur  einer 
Mahlzeit,  war  auch  für  diese  wetter- 
festen willensstarken  Pioniere  zuviel. 
Mancher  müde  Wanderer  legte  sich 
des  Abends  zur  Ruhe  und  erwachte 
am  nächsten  Morgen  nicht  mehr.  Je- 
den Morgen  mußte  man  eine  oder 
zwei  Personen  begraben,  bevor  man 
die  beschwerliche  Reise  fortsetzte.  Der 
Tod  hielt  große  Ernte.  Von  den  557, 
die  sich  in  Hamburg  eingeschifft  hat- 
ten, erreichten  nur  400  das  Salzseetal. 
Kurz  darauf  wurde  mein  Großvater 
Lars  Fredrickson  von  dem  Propheten 
Brigham  Young  beauftragt,  mit  einer 
Kolonistengruppe  nach  dem  schönen 
Cache-Tal,  im  Norden  Utahs  —  meiner 
Heimat  —  zu  gehen,  um  dort  Nieder- 
lassungen zu  gründen. 
Später  half  mein  Großvater  mit  am 
Bau  des  Logan  Tempels.  Sein  Inter- 
esse für  die  genealogische  Arbeit 
wurde  so  groß,  daß  er  gleich  nach  der 
Vollendung  des  Tempels  seinen  Teil 
tat,  um  seine  Toten  zu  erlösen,  und 
seit  der  Zeit  hat  die  Arbeit  für  die 
Toten  in  seinem  Leben  eine  große 
Rolle  gespielt.  Viele  Jahre  lang  hat  er 
seine  ganze  Zeit  dieser  heiligen  Arbeit 
gewidmet  und  dadurch  viele  Segnun- 
gen und  glaubenstärkende  Erfahrun- 
gen in  dieser  Tätigkeit  gehabt. 
Nachdem  er  in  seinen  jungen  Jahren 
in  fremden  Ländern  zweimal  drei 
Jahre  auf  Mission  war,  kehrte  er  vor 
einigen  Jahren  nach  Europa  zurück, 
um  24  Monate  lang  in  den  Ländern 
Dänemark  und  Deutschland  Urkun- 
den zu  suchen.  Auf  dieser  Reise  hatte 
er  viele  glaubenstärkende  Erfahrun- 


227 


gen.  Eine  möchte  ich  hier  anführen: 
In  Dänemark  forschte  er  u.  a.  nach 
einem  Zweig  der  Beader  Linie,  die 
einen  Zweig  seines  Vaters  bildet,  aber 
er  konnte  keine  Spur  davon  finden. 
Tagelang  suchte  er  vergebens.  Schließ- 
lich kam  das  Gefühl  über  ihn,  doch 
einmal  nach  dem  Städtchen  Bogense 
zu  fahren  und  dort  seine  Forschungen 
fortzusetzen.  Er  benutzte  den  Zug, 
und  als  er  in  Bogense  ankam,  fiel  ihm 
eine  Frau  auf,  die  jeden  Fremden 
musterte,  der  den  Zug  verließ.  Der 
Gedanke  kam  meinem  Großvater, 
doch  mal  zu  fragen,  wen  sie  denn 
suche.  Auf  seine  Frage  sah  sie  ihn  an 
und  sagte  nach  einigem  Zögern,  daß 
sie  einen  Amerikaner  abholen  wolle, 
aber  eigentlich  nicht  wüßte,  aus  wel- 
chem Grunde.  Mein  Großvater  sagte 
ihr  dann,  daß  er  einer  sei  und  jeman- 
den suche,  der  ihm  über  die  Beader- 


Familie  Auskunft  geben  könnte.  Die 
Frau  antwortete  sofort,  daß  sie  das 
tun  könnte  und  daß  er  mit  ihr  nach 
Hause  kommen  solle,  und  er  erhielt 
dort  den  vollen  Stammbaum. 
Aber  wie  kam  die  Frau  dazu,  meinen 
Großvater  am  Bahnhof  zu  erwarten? 
So  werden  Sie  fragen.  In  der  voher- 
gehenden  Nacht  hatte  diese  Frau  einen 
Traum,  und  in  dem  Traum  erschien 
ihr  ein  himmlischer  Bote  und  sagte 
ihr,  sie  solle  am  nächsten  Tage  zum 
Zuge  gehen,  wo  sie  einen  Amerikaner 
treffen  werde.  Der  himmlische  Bote 
hatte  ihr  nicht  gesagt,  warum  sie  mei- 
nen Großvater  abholen  sollte,  den- 
noch hatte  der  Traum  auf  sie  einen  so 
tiefen  Eindruck  gemacht,  daß  sie  den 
Wunsch  des  Boten  nicht  unerfüllt  las- 
sen konnte.  Am  nächsten  Tage  ging 
sie  zum  Zuge,  um  so  der  „sanften 
leisen  Stimme"  zu  gehorchen. 


DER   RUF 

Eine  Stimme  ruft  dich  in  der  Mitternacht, 
Und  du  bist  schon  öfter  von  ihr  aufgewacht. 
Aber  sie  verstummte,  xoenn  du  eifervoll 
Sprachest:  Herr,  hier  bin  ich!  Sag'  mir,  was  ich  sollt 

Eine  Stimme  ruft  dich,  die  nicht  Antwort  will. 
Ohne  Worte  ruft  sie.  Antwort  macht  sie  still. 
Wie  ein  Stern  aus  Wolken  bricht  sie  auf  dich  ein, 
Und  posaunenerzen  ist  des  Sternes  Schein. 

Hebe  dich  vom  Lager.  Blicke  dich  nicht  um! 
Laß  dich  von  der  Stimme  zieh'n  durch  Dunkel  stumm, 
Und  am  Rand  der  Erde,  wo   Gott   nach  dir  schreit, 
Mündest  wie  ins  Meer  du  in  ihn  aus  der  Zeit. 

Ina  Seidel 
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EINE   ERNSTE 


M 


AHNUNG 


Berichtet  von  Bischof  A.   ].   Graham 


Es  war  nach  einer  Operation  im  Ho- 
spital. Als  ich  des  Nachts  betete, 
fühlte  ich,  daß  sich  jemand  in  meinem 
Zimmer  befand.  Als  ich  meine  Augen 
öffnete,  sah  ich  den  Raum  hell  er- 
leuchtet. Die  Türe  war  seltsamer- 
weise verschlossen,  aber  nahe  bei 
meinem  Bett  stand  meine  Mutter.  Sie 
lächelte  und  sagte:  „Ich  freue  mich, 
daß  es  dir  wieder  besser  geht."  —  In 
ihrer  Hand  hielt  sie  ein  Buch.  Ich 
fragte,  was  es  sei.  Sie  sagte  mir,  es 
sei  ein  Buch  über  Genealogie.  Dann 
erschien  mein  Vater  mit  drei  Büchern 
in  der  Hand  und  sagte:  „Ich  freue 
mich,  daß  du  nun  auf  dem  Wege  der 
Besserung  bist.  Du  mußt  wieder  ge- 
sund werden,  denn  ich  habe  hier  drei 
Bände  mit  Namen,  deren  Werk  im 
Tempel  getan  werden  muß.  Wir  ha- 
ben die  Namen  unserer  Familie  zu- 
sammengestellt, damit  du  ihr  Werk 
im  Tempel  tun  kannst.  Wenn  du  wil- 
lig bist,  es  zu  tun,  werden  sich  Mittel 
und  Wege  finden." 

Ich  fragte,  wie  ich  diese  Namen  finden 
könnte,  worauf  er  antwortete:  „Wenn 
du  willig  bist,  im  Tempel  zu  arbeiten, 
wirst  du  es  wissen,  aber  es  wird  mit 
finanziellen  Opfern  verbunden  sein." 
„Vater",  sagte  ich,  „ich  habe  gar  kein 
Geld  und  bin  auch  schon  längere  Zeit 
ohne  Arbeit."  —  Er  antwortete:  „Das 
macht  nichts,  mein  Junge,  du  wirst 
Geld  erhalten,  wenn  du  willig  bist, 
im  Tempel  für  die  armen  Seelen  zu 
arbeiten,  welche  bis  jetzt  noch  an 
ihrem  Fortschritt  gehindert  sind.  Sie 
beten  eifrig,  daß  du  das  Geld  und  die 
Lebensnotwendigkeiten  erhalten  mö- 
gest und  daß  dein  Herz  bewegt  wer- 
de, die  Arbeit  für  sie  ebenso  ernsthaft 
zu  tun,  wie  du  für  dich  betest.  Vergiß 


nicht,  sie  können  nicht  vorwärts  ge- 
hen, bis  dieses  Werk  für  sie  getan 
worden  ist."  Mit  einem  zuversicht- 
lichen Lächeln  auf  den  Zügen  ver- 
ließen mich  beide. 

Einige  Wochen  vergingen.  Ich  fühlte 
mich  noch  zu  schwach,  um  die  genea- 
logische Arbeit  im  Tempel  aufzuneh- 
men. Am  8.  März  (wahrscheinlich 
1932)  besuchten  sie  mich  wieder.  Mein 
Vater  sagte:  „Du  hast  bis  jetzt  noch 
nichts  für  deine  Toten  getan.  War- 
um beginnst  du  nicht?  Je  länger  du 
wartest,  um  so  schwieriger  wird  es 
für  dich  werden.  Die  armen  Wesen 
warten!" 

Am  nächsten  Tage  besuchten  sie  mich 
noch  einmal.  Diesmal  sprach  meine 
Mutter  zu  mir:  „Wir  sind  zweimal  im 
Tempel  gewesen,  um  dich  dort  zu 
treffen,  und  du  warst  nicht  dort.  Wenn 
du  wüstest,  wie  wichtig  dieses  Werk 
ist,  würdest  du  es  beginnen."  Vater 
sagte:  „Wir  wünschen,  daß  du  dieses 
Werk  tust,  können  wir  uns  auf  dich 
verlassen?" 

Ich  versprach  ihnen,  ihr  Vertrauen 
nicht  zu  täuschen.  Mein  Vater  verhieß 
mir,  daß  wenn  ich  dieses  wichtige 
Werk  beginnen  würde,  ich  meine  Ge- 
sundheit wiedererhalten  und  sich  ein 
Weg  öffnen  würde,  dieses  Werk  zu 
vollbringen.  Mit  dem  Ausdruck  des 
festen  Vertrauens  in  ihren  Gesichtern 
verließen  sie  mich.  Zum  Abschied  sag- 
ten sie  noch:  „Nun  verlassen  wir  uns 
auf  dich!"  Ihre  Botschaft  war  erfüllt. 
Mein  Versprechen  machte  sie  ruhig 
und  zufrieden.  Als  sie  mich  verließen, 
schien  es,  als  würden  sie  von  den 
Flügeln  der  Glückseligkeit  in  ihr  un- 
vergängliches Heim  zurückgetragen. 
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YJir  haben  wiederholt  in  dem  STERN  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  Auswanderung  für  die  deutschen  Ge- 
schwister einen  Schritt  darstellt,  der  sehr  wohl  zu 
überlegen  ist.  Die  Briefe,  die  wir  erhalten,  zeigen  die 
Schwierigkeiten,  denen  sich  die  Auswanderer  in  einem 
fremden  Land  gegenüber  sehen.  Kürzlich  erhielten 
wir  wiederum  einen  Brief  von  den  Geschwistern  O.  R. 
aus   Kalifornien,    dem    wir   folgendes    entnehmen: 


Der  Anfang  hier  in  einem  neuen  Land 
mit  anderen  Lebensgewohnheiten  und 
einer  anderen  Sprache  ist  unbeschreib- 
lich schwer!  Es  ist  einigermaßen  leicht, 
eine  schlechtbezahle  Arbeitsstelle  zu  er- 
halten, doch  hätte  man  ja  auch  in 
Deutschland  bleiben  können,  wenn  es 
nur  bei  größter  Sparsamkeit  gerade  eben 
zum  Leben  und  zum  Allernotwendigsten 
reicht.  Um  in  eine  gutbezahlte  Stellung 
hineinzukommen,  muß  man  über  be- 
sondere Fachkenntnisse  verfügen.  Wer 
in  Deutschland  beispielsweise  ein  Hand- 
werk erlernt  hat,  denkt  meistens,  daß 
er  als  eine  beste  Fachkraft  einen  günsti- 
gen Start  hat  und  eine  geschätzte  Per- 
sönlichkeit sein  wird.  Das  ist  ein  Irrtum! 
In  Amerika  arbeitet  man  für  gewöhnlich 
doppelt  so  schnell,  wenn  auch  nicht  so 
gründlich  wie  in  Deutschland.  Ich  habe 
noch  von  keinem  eingewanderten  Deut- 
schen gehört,  der  dieses  Arbeitstempo 
sofort  mithalten  konnte.  Der  Trick  hier- 
bei ist,  daß  man  in  Amerika  viel  Hand- 
werkszeug hat,  das  in  Deutschland  völlig 
unbekannt  ist,  und  das  man  erst  lernen 
muß  zu  gebrauchen.  Hieraus  folgt,  daß 
man  zunächst  das  Geld  haben  muß,  um 
das  Handwerkszeug  zu  kaufen.  Dann 
findet  man  jedoch  kaum  jemand,  der  sich 
die  Zeit  und  die  große  Mühe  nimmt, 
dem  eingewanderten  Deutschen,  der  ge- 
brochen Englisch  spricht,  und  der  über 
die  Hälfte  von  dem,  was  ihm  erklärt 
wird,  ohnehin  nicht  versteht,  alles  bei- 
zubringen und  ihn  kostenlos  auszubil- 
den. Ist  man  im  Geschäft  zu  langsam 
oder  macht  man  eine  Kleinigkeit  ver- 
kehrt, dann  wird  man  hinausgefeuert. 
Das  kann  von  einer  Minute  zur  anderen 
geschehen,  und  bezahlt  wird  man  nur 
bis  zu  dem  Augenblick,  da  man  tatsäch- 
lich gearbeitet  hat.  Hat  man  jedoch  nach 
vielen  vergeblichen  Versuchen  und  gro- 
ßer Mühe  diese  Schwierigkeiten  über- 
wunden, dann  taucht  eine  neue  Schwie- 
rigkeit  auf.    Die   meisten   Betriebe   sind 


der  Gewerkschaft  angeschlossen,  sind 
sogenannte  Union-Betriebe.  Wer  nicht 
selbst  in  der  Gewerkschaft  ist,  darf  nicht 
länger  als  vier  Wochen  in  einem  solchen 
Betrieb  arbeiten.  Na  schön,  sagen  Sie 
sich,  dann  wird  man  eben  Gewerkschafts- 
mitglied. Ja,  aber  mehrere  Gewerk- 
schaften nehmen  gar  keine  Mitglieder 
mehr  auf,  da  sie  überfüllt  sind  und  erst 
alle  alten  Gewerkschaftsmitglieder  Ar- 
beit haben  müssen.  Dann  stehen  Sie 
wieder  da  mit  Ihrem  Talent  und  hoffen 
und  stolpern  weiter  mit  Ihrem  gebro- 
chenen Englisch,  auch  wenn  Sie  in  der 
Schule  vor  zwanzig  Jahren  immer  eine 
zwei  in  Englisch  hatten.  Der  Anfang  hier 
ist  hart  und  man  muß  Intelligenz,  Mut, 
Ausdauer,  eine  große  Zähigkeit  und  nicht 
zuletzt  eine  gute  Gesundheit  haben  und 
behalten,  um  sich  in  einem  anderen  Land 
eine  neue  Existenz  aufbauen  zu  können. 
Wir  kennen  viele  nach  hier  ausgewan- 
derte Deutsche,  die  besser  in  Deutsch- 
land geblieben  wären!  Es  ist  nur  dann 
möglich,  hier  in  Amerika  Fuß  zu  fassen, 
wenn  man  wirklich  über  überdurch- 
schnittliche Fachkenntnisse  verfügt,  sich 
schnell  und  leicht  anpassen  kann,  bereit 
ist,  einen  harten  Anfang  auf  sich  zu 
nehmen  und  auch  die  seelische  Kraft 
besitzt,  durchzuhalten. 
Wir  haben  uns  verpflichtet  gefühlt, 
Ihnen  unsere  Erfahrungen  bei  der  Aus- 
wanderung mitzuteilen,  und  können  es 
nur  von  ganzem  Herzen  begrüßen,  wenn 
die  deutschen  Geschwister  im  STERN 
gewarnt  werden.  Es  sind  verhältnis- 
mäßig nur  wenige,  ja  sogar  nur  sehr 
wenige  der  deutschen  Auswanderer, 
denen  es  gelingt,  in  gut  bezahlten  Stel- 
lungen unterzukommen.  Obwohl  Ame- 
rika viele  Kredite  an  notleidende  Völker 
verteilte,  gibt  es  im  eigenen  Land  noch 
genügend  Probleme  zu  lösen.  Auch  fin- 
den wir  in  Amerika  so  bitter  arme 
Leute,  wie  wir  sie  in  Deutschland  nicht 
gesehen  haben. 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Musikstück   eines    Utah-Komponisten   in 
Berlin  gespielt 

Einen  großen  Erfolg  errang  das  Musik- 
stück des  in  Utah  geborenen  Kompo- 
nisten Dr.  Leroy  Robertson  in  Berlin. 
Es  wurde  von  dem  Berliner  Philharmo- 
nischen Orchester  unter  der  Stabfüh- 
rung von  Maurice  Abravanel,  der  eben- 
falls aus  Utah  stammt,  gespielt  und  ge- 
wann die  Anerkennung  der  Berliner 
Kritiker.  Die  Musikhalle  der  Techni- 
schen Hochschule  in  West-Berlin  war  bis 
auf  den  letzten  Platz  besetzt.  Das  Pro- 
gramm enthielt  Werke  verschiedener 
zeitgenössischer  Komponisten.  „Passa- 
caglia",  die  Komposition  von  Dr.  Ro- 
bertson, fand  den  meisten  Beifall  der 
Besucher.  Dr.  Robertson  ist  Leiter  der 
Musikabteilung  der  Universität  Utah. 
Präsident  Burtis  R.  Robbins  hatte  die 
Mitglieder  der  GFV.  ermutigt,  diesem 
Konzert  beizuwohnen,  und  viele  waren 
seiner  Empfehlung  gefolgt. 
Während  ihres  Berliner  Aufenthalts  be- 
suchten Mr.  und  Mrs.  Abravanel  das 
Heim  der  Norddeutschen  Mission.  Sie 
sind  mit  Präsident  Robbins  und  dessen 
Gattin  schon  von  ihrer  Heimat  Salt 
Lake  City  her  bekannt. 

Hongkong  bildet  Missionare  aus 

In  der  Südlichen  Fernost-Mission  wer- 
den begabte  junge  Brüder  als  Nachwuchs 
für  die  Missionare  ausgebildet.  Acht 
Älteste,  die  in  Hongkong  stationiert 
sind,  begannen  mit  einem  Kursus,  an 
dem  neunzehn  junge  Geschwister  teil- 
nehmen. Der  Kursus  soll  etwa  14  Wo- 
chen dauern  mit  zwanzig  Lehrstunden 
je  Woche.  Er  umfaßt  Anweisungen  über 
die  Organisation  der  Kirche,  die  Leitung 
von  Zusammenkünften,  kirchlicher  Or- 
ganisationen, von  Chören  usw.  Selbstver- 
ständlich werden  auch  die  Lehren  der 
Kirche  erläutert.  Die  Schüler  werden  an- 
gehalten, die  Schriften  der  Kirche  zu  stu- 
dieren und  wichtige  Stellen  auswendig 
zu   lernen.    Im   letzten   Teil    des   Kurses 


werden  die  Schüler  zwei  Nachmittage  in 
der  Woche  damit  zubringen,  praktische 
Missionarsarbeit  zu  leisten,  Hausver- 
sammlungen abzuhalten  und  die  Mit- 
glieder zu  unterweisen.  Am  Ende  des 
Kursus  wird  ein  Abschlußzeugnis  er- 
teilt. Präsident  H.  Grant  Heaton  hofft, 
daß  es  den  meisten  dieser  jungen  Mit- 
glieder möglich  sein  wird,  eine  lang- 
fristige Mission  zu  erfüllen.  Die  größten 
Schwierigkeiten  sind  finanzieller  Art. 
Gegenwärtig  sind  bereits  dreizehn  Brü- 
der aus  dem  Missionsfeld  auf  Mission 
berufen  worden.  Die  meisten  von  ihnen 
werden  von  ihren  Gemeinden  und  Be- 
zirken unterstützt.  Auch  die  Missionare 
aus  den  Vereinigten  Staaten  steuern 
häufig  zum  Unterhalt  der  örtlichen  Mis- 
sionare bei. 


Leben   auf   dem    Mars? 

Der  „Manchester  Guardian"  bringt  in 
einer  seiner  letzten  Ausgaben  eine  sen- 
sationelle Meldung  seines  wissenschaft- 
lichen Mitarbeiters  aus  Washington: 
Auf  einer  Tagung  der  amerikanischen 
National  Academy  of  Sciences  wurde 
bekanntgegeben,  daß  man  nach  jüngsten 
Beobachtungen  des  Yerkes  Observato- 
riums auf  dem  Mount  Wilson  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  daß 
auf  dem  Mars  organisches  Leben  vor- 
handen ist. 


Hundert  neue  Christus-Aussprüche 

Von  größter  Bedeutung  für  die  Leben- 
Jesu-Forschung  und  für  das  Verständnis 
der  vier  Bibel-Evangelien  ist  das  in 
einem  oberägyptischen  Grabmal  aufge- 
fundene sogenannte  „Thomas-Evange- 
lium". Es  ist  eine  Sammlung  von  114 
Christus-Aussprüchen  in  koptischer  Spra- 
che, von  denen  100  bisher  unbekannt 
waren.  Die  Sammlung,  die  der  Verfasser 
des  Buches  nach  dem  Apostel  Thomas, 
dem  ungläubigen,  benannte,  stammt  aus 
dem  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Chr.,  geht 
jedoch  auf   ein  griechisches   Manuskript 
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zurück,  das  zwischen  100  und  150  n.  Chr. 
angefertig  wurde.  Das  „Thomas-Evan- 
gelium" ist  einer  von  mehreren  leder- 
gebundenen Papyrus-Bänden,  die  1946 
bei  Luxor  von  Bauern  entdeckt  wurden 
und  die  das  Koptische  Museum  in  Kairo 
nach  jahrelanger  Fahndung  aufkaufte. 

Präsident  McKay  sprach 
im  Logan-Tempel 

Präsident    David    O.    McKay    nahm    an 
der    Jubiläumsfeier     im     Logan-Tempel 
teil,  der  am  Sonntag,  dem  17.  Mai,  aus 
Anlaß    des    fünfundsiebzigjährigen    Be- 
stehens des  Tempels  stattfand.  An  dem 
Gedenkgottesdienst,    der   unter   Leitung 
von    Tempelpräsident    A.    George    Ray- 
mond  stattfand,   nahmen   900   Personen 
teil,   die  alle   eine   besondere   Einladung 
erhalten  hatten.  Der  Tempel  wurde  am 
17.  Mai  1884  durch  Präsident  John  Tay- 
lor eingeweiht.  Der  gegenwärtige  Tem- 
peldistrikt umfaßt  35  Pfähle  von  Nord- 
Utah  und  Süd-Idaho  mit  einer  Mitglied- 
schaft von  145  000  Personen. 
Präsident    David    O.    McKay    sagte    in 
seiner  Ansprache  u.   a.   folgendes:   „Ein 
Tempel  ist  ein  , Licht  auf  einem  Berge'. 
Er  übt  seinen  Einfluß  auf  den  Charakter 
unserer  Jugend  aus,  oder  er  sollte  dies 
wenigstens     tun.     Der    Einfluß    unserer 
Tempel   soll   die  Jugend   unserer   Kirche 
erleuchten,  ihre  Selbstbeherrschung  ent- 
wickeln   und    ihre    Natur    so    wandeln, 
daß  sie  eines  Tages  würdig  sind,  einen 
Tempel  zu  betreten." 
Eine  der  betrüblichsten  Erfahrungen  des 
Präsidenten  der  Kirche,  der  die  Siegel- 
gewalt hat,  ist  es,  eine  im  Tempel  vor- 
genommene    Siegelung     rückgängig     zu 
machen,    was     immer    dann    geschehen 
muß,  wenn  ein  Paar,  ein  Mann  und  eine 
Frau,  getrennt  werden,  die  sich  Treue  für 
Zeit  und  Ewigkeit  gelobt  haben.  Daher 
sind  von  verschiedenen  Seiten  Bedenken 
geäußert    worden,    ob    es    nicht    besser 
wäre,  die  Erlaubnis  für  das  Eingehen  des 
ewigen     Ehebündnisses     einzuschränken 
und    sie   nur   denen    zu    gewähren,   von 
denen  man  annehmen  kann,  daß  sie  es 
halten  werden. 

„Wenn  ein  Mensch  ein  volles  Leben 
leben  will",  so  sagte  Präsident  McKay 
weiter,  „muß  er  zu  dem  Allgemeinwohl 
beitragen     und     insbesondere     folgende 


Kardinaltugenden  pflegen:  Glaube, 
Selbstkontrolle,  Keuschheit,  Ehrfurcht 
und  die  Bereitschaft,  anderen  zu  dienen." 
Dieses  Haus  steht  für  diese  Grundregeln 
ein.  Nie  vorher  in  der  Geschichte  ist  ein 
solcher  Bedarf  an  Glauben  und  an  diesen 
Tugenden  vorhanden  gewesen.  Wir 
wollen  uns  bemühen,  sie  in  die  Gemüter 
und  Herzen  der  Kinder  der  Welt  und  der 
Kinder  Gottes  einzupflanzen. 
Die  Vorbereitung  auf  den  Tempel  er- 
folgt in  der  Jugendzeit.  Sie  ist  eines  der 
wirksamsten  Mittel  für  die  Charakter- 
bildung unserer  Jugend.  Sie  soll  immer 
an  die  ewige  Wahrheit  denken,  daß 
Keuschheit  eine  Tugend  ist,  durch  die 
man  das  Höchste  im  Leben  erreichen 
kann.  Sie  ist  die  Krone  der  Männlich- 
keit und  echter  Weiblichkeit.  Sie  ist  die 
Quelle  von  Harmonie,  Frieden  und  Liebe 
im  Heim. 

Jeder  Tempel,  ganz  gleich  in  welchem 
Teil  der  Welt  er  steht,  sollte  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  ein  Licht  sein,  das 
sie  erleuchtet,  um  die  Charaktereigen- 
schaften zu  entwickeln,  die  notwendig 
sind,  ein  Menschenwesen  in  ein  Geist- 
wesen zu  verwandeln,  das  die  Stimme 
Gottes  vernehmen  kann.  Welch  schöne 
Symbolik  ist  in  jedem  Haus  Gottes  dar- 
gestellt! Sie  erhebt  uns  über  die  mate- 
rielle Ebene  zu  dem  Gedanken  der  Voll- 
kommenheit, wenn  sich  der  Vorhang 
öffnet  und  wir  hören:  „Tritt  ein,  um  zu 
ruhen  in  der  Gegenwart  Gottes." 

Ältester  Petersen 
besucht  die  Mission  in  Süd-Korea 

Ältester  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der 
Zwölf  nahm  kürzlich  mit  seiner  Gattin 
an  den  Zusammenkünften  von  Missio- 
naren und  Mitgliedern  der  Kirche  in 
Korea  teil. 

Sie  kamen  vor  einigen  Wochen  in  Beglei- 
tung von  Präsident  Paul  C.  Andrus  in 
Japan  an,  um  die  Nördliche  Fernost-Mis- 
sion zu  besuchen.  Alt.  Petersen  wurde 
von  mehr  als  200  Mitgliedern  der  Kirche 
in  Japan  begrüßt.  Sie  versammelten  sich, 
obwohl  es  regnete  und  für  die  Jahres- 
zeit ziemlich  kalt  war;  das  Flugzeug 
hatte  außerdem  4  Stunden  Verspätung. 
Die  Reise  nach  Korea  fand  am  15.  Mai 
statt.  Die  Reisegesellschaft  kehrte  am 
Dienstag,  dem  19.  Mai,  nach  Japan  zu- 
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rück.  Am  21.  Mai  reiste  sie  nach  Oki- 
nawa   weiter. 

Vor  ihrer  Rückkehr  nach  Salt  Lake  City 
beabsichtigen  Alt.  Petersen  und  seine 
Gattin  die  Südliche  Fernost-Mission  zu 
besuchen  und  zwar  in  Begleitung  von 
Präsident  11.  Grant  Heaton,  dessen  Büro 
sich   in    Hongkong   befindet. 

Frau  mit  89  Jahren  läßt  sich  taufen 

Nach  mehr  als  8ojährigem  Forschen  ist 
Genoa  V.  Stewart  zufrieden.  „Nun  habe 
ich  doch  noch  zum  Schluß  die  richtige 
Kirche  gefunden",  sagte  die  Bekehrte,  die 
kurz  vor  ihrem  89.  Geburtstag  getauft 
wurde. 

Während  ihres  langen  Lebens  schloß  sie 
sich  verschiedenen  anderen  Glaubens- 
richtungen an,  aber  in  jeder  fehlte  ihr 
etwas,  „jetzt",  sagte  sie  lächelnd,  „will 
ich  aufhören." 

Es  ist  nicht  viel  länger  als  ein  Jahr  her, 
seit  die  Ältesten  Hill  und  Southwell 
zuerst  in  dem  kleinen  Häuschen  an  der 
Küste  von  Kalifornien  vorsprachen.  Von 
diesem  Tag  an  trafen  die  Missionare  sie 
regelmäßig.  Sie  wurde  am  15.  November 
des  vergangenen  Jahres  getauft. 
Seltsamerweise  trat  ihr  Sohn  Frank  aus 
Boise,  Idaho,  vor  seiner  Mutter  in  die 
Kirche  ein.  Aber  sie  wußte  nicht,  in 
welche  Kirche  er  eingetreten  war,  bevor 
sie  selbst  getauft  war.  Kürzlich  wurde 
auch  ihre  Tochter  Nellie  Green,  eben- 
falls aus  Boise,  als  Bekehrte  in  die  Kir- 
che aufgenommen. 

Mrs.  Stewart  lebt  für  sich  allein  und 
macht  auch  ihre  Hausarbeit  selbst;  sie 
beschäftigt  sich  mit  der  Anfertigung  von 
Steppdecken.  Jeden  Sonntag  wird  sie 
von  einem  der  Ältesten  zur  Kirche  be- 
gleitet. Bis  jetzt  hat  sie  noch  keine 
Tätigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  der 
Kirche    bekommen,    aber    sie    freut    sich 


darauf.  „Ich  will  alles  tun,  was  man 
von  mir  verlangt",  erklärte  sie. 
Die  Einstellung  von  Mrs.  Stewart  ist 
die,  vorwärts  zu  schauen.  „Es  ärgert 
mich,  wenn  die  Leute  von  den  guten 
alten  Zeiten  sprechen",  sagte  sie.  „Mein 
Vater  schleppte  Hafer  fünf  Meilen  weit 
in  einem  Wagen  und  hat  nur  15  Cents 
für  den  Scheffel  bekommen.  Für  ein 
Fuder  Mais  bekam  man  fünf  Dollar. 
Nach  meiner  Verheiratung  verkauften 
wir  ein  Dutzend  Eier  für  12  Cents.  Als 
unsere  Kuh  sich  an  süßem  Mais  über- 
fressen hatte,  hatten  wir  in  diesem  Win- 
ter keine  Milch.  Die  alten  Zeiten  waren 
schwer.   Alles   wird   jetzt  besser." 

Gay  Taylor 

Das  Schicksal  meistern 
Eindrücke    von    einer   Blindentagung 

Es  gibt  heute  viele  Menschen,  die  sich 
immer  wieder  über  unbedeutende  Klei- 
nigkeiten des  Alltags  aufregen  und  dem 
Mißtrauen  oder  der  Hysterie  verfallen, 
die  durch  ihre  ansteckende  Wirkung 
auch  andere  schädigt.  Wie  unberechtigt 
solche  verzweifelten  Stimmungen  sind, 
wurde  uns  bei  einem  Gespräch  mit  einem 
Kriegsblinden  auf  der  Tagung  des  Bun- 
des der  Kriegsblinden  in  Stuttgart  be- 
wußt. Dieser  Mann  von  etwa  40  Jahren 
hat  in  Schlesien  Hab  und  Gut  verloren, 
dazu  den  rechten  Arm  und  das  Augen- 
licht. Nur  nicht  seine  auf  der  technischen 
Hochschule  erworbenen  Kenntnisse  und 
seine  Energie.  Er  hat  sich  in  Freiburg 
wieder  eine  bedeutende  berufliche  Stel- 
lung geschaffen  und  meint  nun:  „Wenn 
ein  Mann  nicht  die  Kraft  hat,  sein  Schick- 
sal zu  meistern,  ist  er  ärmer  als  der 
Ärmste.  In  mir  ist  etwas  gereift,  was 
ich  als  Sehender  nie  erlebt  hätte.  Des- 
halb werde  ich  nie  den  Mut  verlieren." 


Wenn  man  Glauben  undV  ertrauen  zu  Gott  verliert,  wird  man  gottlos, 
und  wenn  man  Glauben  und  Vertrauen  zu  den  Menschen  verliert,  so 
wird  man  lieblos,  und  wer  gottlos  und  lieblos  ist,  um  den  ist  finstere 
Nacht,  und  wenn  &r  schon  nicht  in  der  Hölle  ist,  so  ist  doch  die 
Hölle  in  ihm.  Jeremias  Gotthelf 
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Genealogische  Ausstellungen 

in  der  Westdeutschen  Mission 


In  der  Zeit  von  Januar  bis  April  1Q59 
wurden  in  allen  Bezirken  große  genea- 
logische Ausstellungen  unter  Leitung  des 
Missionsleiters  für  Genealogie,  Br.  Josef 
Grob,  durchgeführt,  die  einen  großen 
Erfolg  hatten  und  viel  Interesse  fanden. 
Prächtige  Stammbäume,  Ahnentafeln 
und  Wappen  waren  zu  sehen,  auf  den 
Tischen  lagen  interessante  Bücher  der 
Erinnerung  und  auch  wertvolle  Hilfs- 
mittel zur  Forschung,  wie  Leitfäden. 
Adreßbücher,  Ortsverzeichnisse  und  an- 
dere genealogische  Werke.  Große  Trans- 
parente an  den  Wänden  mit  sinnreichen 
Sprüchen  mahnten  die  Besucher  an  ihre 
Pflichten  in  der  Tempelarbeit.  Die  Bilder 
der  Tempel  und  der  Führer  der  Kirche 


Die  genealogische  Ausstellung  in  Stuttgart.  (Von 
links:  Karl  Becker,  Karlsruhe;  Missionsleiter 
J.  Grob,  München;   Meinrad  Greiner,  Stuttgart.) 


Die  Missionsleitung  der  Genealogie:  Br.  Johann 
Probst  und  Br.  Josef  Grob. 


belebten  die  Ausstellung  in  leuchtenden 
Farben. 

Der  Besuch  der  Ausstellungen  war 
außerordentlich  gut.  Aus  den  Unterhal- 
tungen und  Fragen  der  Besucher  zeigte 
sich,  daß  die  Ausstellungen  sehr  an- 
regend waren.  Die  Genealogie-Beamten, 
die  in  nächtelanger  Arbeit  zum  Ge- 
lingen der  Ausstellungen  beigetragen 
haben,  fühlten  sich  dadurch  für  ihre 
Mühen  reich  belohnt. 
In  Stuttgart  war  die  Ausstellung  am 
reichhaltigsten.  Das  Glanzstück  war  ein 
echter  Stammbaum  von  Schw.  Albertine 
v.  Engelhardt,  der  bis  zum  Jahre  1720 
n.  Chr.  bis  auf  Karl  den  Großen  zurück- 
geht und  auch  die  Verwandtschaft  mit 
dem  englischen  Königshaus  nachweist. 
Auch  viele  andere  schön  ausgestattete 
Stammbäume  und  Ahnentafeln  wurden 
gezeigt.  An  langen  Tischen  war  beson- 
ders viel  genealogische  Literatur  aller 
Art  zu  sehen  und  ein  farbenfreudiges 
Stadtwappentuch  prangte  an  der  Wand 
Auf  dieser  Ausstellung  konnten  wir 
den  Vorsitzenden  des  Vereins  für  Fami- 
lien- und  Wappenkunde  in  Württem- 
bcrg'Baden,  Herrn  Oberlandesgerichts- 
rat Dr.  Hans-Ulrich  Frh.  v.  Ruepprecht, 
Stuttgart,  als  Besucher  begrüßen,  wei- 
chet sich  besonders  für  die  Mikrofilm  - 
arbeit  in  unserer  Kirche  interessierte  und 
sich  über  die  gesamte  Ausstellung  lo- 
bend aussprach. 

München  zeigte  wuchtige  Transparente 
und  große  Plakate.  Auf  einem  beson- 
deren Tisch  stand  das  Glanzstück  der 
Ausstellung,  eine  aus  Holz  geschnitzle 
Plastik  des  großen  Salzseetempels  1  m 
hoch,  die  Ältester  Karl  Brandl,  München, 
in  einjähriger  Arbeit  mit  einfachen 
Werkzeugen  hergestellt  hat.  Ein  großes 
gemaltes  Bild  des  Tempels  in  Zollikofen, 
mit  seitlich  angebrachten  Dokumenten 
der  Familien-Forschung  sowie  Ahnen- 
tafeln und  Einfamilien  Gruppen-Urkun- 
den, zeigte  den  Weg  von  der  Forschung 
bis  zum  Taufbecken  und  zur  Siegelung 
im  Tempel. 

Statistiken  über  die  bisher  geleisteten 
Verordnungen  in  allen  Tempeln  und  in 
Zollikofen    (Schweiz)    zeigten    den    zu- 
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nehmend  großen  Umfang  und  Fort- 
schritt dieses  Werkes  für  unsere  Toten. 
Ein  Streifen  Mikrofilm  mit  Bildern  über 
die  Einrichtung  von  Ablesegeräten  in  der 
Genealogischen  Gesellschaft  in  Salt  Lake 
City  zeigte  das  Bemühen  unserer  Kirche, 
mit  modernsten  Geräten  an  die  Lösung 
der  genealogischen  Probleme  heranzu- 
gehen. 

Für  Nürnberg  verdient  lobend  erwähnt 
zu  werden,  daß  die  dortige  Jugend 
durch  Zeichnen  und  Malen  viel  zum  Ge- 
lingen dieser  einzigartigen  Schau  bei- 
trug. Dadurch  bekam  diese  Ausstellung 
ein  frisches,  modernes  Gepräge.  Neben 
schönen  großen  Stammbäumen  war  be- 
sonders die  echte  „Dokumenten-Schau" 
auf  zwei  großen  Tischen,  Aussteller 
GGA-Leiter  in  Fürth,  Br.  Wilhelm  Brügel, 
interessant.  Echte  von  ihm  gesammelte 
Zunft-  und  Wanderbriefe  seiner  Vor- 
fahren mit  dicken,  in  Holzkapseln  ein- 
geschlossenen Siegeln  und  Bändern  lie- 
ßen jedes  Forscherherz  höher  schlagen. 
Durch  Vermittlung  von  Schw.  Luise 
Bleysteiner,  welche  schon  jahrelang  in 
einem  Archiv  forscht,  spendete  die^ 
eine  Leihgabe  und  zwar  ein  altes  Kir- 
chenbuch mit  den  verschiedenen  Ein- 
tragungen, so  daß  die  Besucher  Gelegen- 
heit hatten,  ein  solches  zu  sehen,  die 
Eintragungen  zu  betrachten  und  darin 
nachzuschlagen.  Alle  Versammlungen 
wiesen  großen  Besuch  aus  den  Gemein- 
den auf. 

In  Wuppertal-Barmen  bot  der  Kölner 
Distrikt  durch  unser  rühriges  MGA- 
Mitglied  Br.  Paul  Köhler  und  GGA- 
Leiter  Br.  Bunde  eine  groß  angelegte 
Ausstellungen  welcher  sich  erfreulicher- 
weise auch  die  Jugend  beteiligte.  Herne 
überraschte  durch  ein  sehr  gutes  Männer- 
quartett von  jungen  Brüdern.  Wir  möch- 
ten nicht  vergessen,  besonders  auf  Kassel 
hinzuweisen,  wo  kein  GGA  ist.  Durch 
die  tatkräftige  Unterstützung  von  Mis- 
sionar Br.  Ferrel  G.  Roundy  und  der 
unermüdlichen  Arbeit  von  Schw.  Johanna 
Wagner  und  anderen  Schwestern  konnte 
eine  sehr  reizende  und  erfolgreiche  Aus- 
stellung arrangiert  werden. 
Etwas  aber  schwebte  über  allen  Ver- 
sammlungen, und  dies  war  der  mäch- 
tige „Geist  des  ELIA".  In  zündenden,  gut 
vorbereiteten  Ansprachen  wurde  das 
Programm  am  Samstagabend  eingeleitet, 


Die  Beamten  der  genealogischen  Organisation 
im  Distrikt  Frankfurt  a.  M.  (Der  5.  von  links: 
Br.  Arnold  Seiler,  der  Leiter  der  Mikrofilm- 
Arbeit  in  Europa.) 


Die  Ausstellung  in  Wuppertal-Barmen.  (Von 
links:  Br.  Bunde.  Wuppertal-Barmen,  und  zwi- 
schen den   Schwestern   Br.   Paul   Köhler.) 


Nürnberg:    (Ganz    links:    Schw.    L.    Bleysteiner; 
ganz  rechts:  Friedrich  Grauf.) 
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Genealogie-Ausstellung  in  Saarbrücken.  (Von 
links:  Br.  K.  H.  Schneider,  Saarbrücken;  Br. 
Nicolaus  Maier;  Br.  Jos.  Grob;  Br.  M.  Freihöfer.) 


Die  Genealogie-Ausstellung  in  Bielefeld.  (Von 
links:  Br.  Erwin  Wächter;  Br.  J.  Grob;  Br.  Udo 
Lange.) 


Die  Genealogie-Beamtenschaft  im  Distrikt  Nürn- 
berg. 


und  die  Chöre  schufen  eine  wunderbare 
Atmosphäre. 

Durch  Entgegenkommen  des  Missions- 
leiters der  Sonntagsschulen,  Br.  Erich 
Körlin,  erhielten  wir  am  Vormittag  das 
Thema,  welches  durch  den  MGA-Vors. 
Br.  Josef  Grob  in  einer  sehr  lehrreichen, 
humorvollen  und  interessanten  Weise 
vorgetragen  wurde.  Das  Thema  mit  dem 
Titel  „Freie  Wahl"  behandelte  anschau- 
lich den  Ablauf  des  ganzen  Planes  des 
Evangeliums  von  der  Präexistenz  bis  zu 
den  drei  Herrlichkeiten.  Das  Interesse 
und  die  Beteiligung  waren  überaus  groß, 
und  trotz  des  ausgedehnten  Themas 
wurde  oft  der  Wunsch  laut,  daß  es  noch 
länger  hätte  dauern  können. 
An  den  Sonntagen  sorgten  die  Schwe- 
stern von  der  FHV  in  liebenswürdiger- 
weise für  ein  warmes  Mittagessen.  Am 
Sonntagnachmittag  fanden  überall  untet 
der  Leitung  des  MGA-Vors.  Br.  J.  Grob 
Beamtenversammlungen  statt,  die  einen 
überaus  interessanten  und  zufrieden- 
stellenden Verlauf  nahmen.  Neben  al- 
len Genealogie-Beamten  nahmen  auch 
viele  Mitglieder  daran  teil.  Durch  den 
MGA- Vorsitzenden  konnten  sehr  viele 
schwebende  Fragen  geklärt  und  viele 
Belehrungen  in  bezug  auf  Urkunden- 
beschaffung, Ausarbeitung  und  Tempel- 
arbeit gegeben  werden.  Der  Geist  des 
Elia  machte  sich  auch  hier  stark  be- 
merkbar. 

Die  Sonntagabend-Schlußgottesdienste 
brachten  den  wunderbaren  und  mäch- 
tigen Ausklang  der  erfolgreichen  Genea- 
logie-Ausstellungen. In  überzeugenden 
und  kraftvollen  Ansprachen  wurden  zum 
letztenmal  allen  Besuchern  die  Wichtig- 
keit und  Erhabenheit  des  Erlösungs- 
werkes in  Erinnerung  gebracht.  Mit  rei- 
chen Eindrücken  über  das  Gesehene  in 
den  Ausstellungen  und  über  das  Ge- 
lernte, sowie  Ansporn  und  Begeisterung, 
wollte  das  Abschiednehmen  kein  Ende 
nehmen,  und  man  vernahm  öfters,  daß 
so  vielen  die  Augen  geöffnet  wurden. 
Im  Namen  der  Genealogie  und  unserer 
lieben  Verstorbenen  möchten  wir  an 
dieser  Stelle  besonders  unserem  Mis- 
sionspräsidenten für  seine  Großzügig- 
keit danken,  daß  wir  diese  Ausstellun- 
gen so  frei  und  ungehindert  abhalten 
konnten.  Ebenso  danken  wir  allen  Di- 
strikt- und   Gemeinde- Vorständen,   Ge- 
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nealogie-Beamten  und  allen  unbekann- 
ten und  unbenannten  Helfern,  die  zum 
Gelingen  beitrugen.  Durch  diese  Aus- 
stellungen, Programme  und  Beamten- 
versammlungen wurde  vor  allem  eine 
unschätzbare  Fühlungnahme  mit  den 
Geschwistern  in  der  ganzen  Mission  er- 
reicht, welche  in  der  Zukunft  eine  noch 
engere  und  bessere  Zusammenarbeit 
schaffen  wird. 

Josef  Grob 
Missionsleiter  der  Genealogie 


Genealogie-Beamte  des  Distrikt  Frankfurt  a.  M. 
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Die  Deutsche  Sonntagsschule  in  Salt 
Lake  City  übermittelt  den  Geschwistern 
in  Deutschland  durch  Br.  Otto  Berndt 
herzliche  Grüße.  Sie  steht  unter  der  Lei- 
tung von  Paul  Kuepper  und  seinen  Rat- 
gebern Paul  Friedel  und  Horst  Ochsen- 
hirt. Sie  findet  in  der  Assembly  Hall 
statt.  In  vier  verschiedenen  Klassen  wer- 
den die  160  bis  170  Mitglieder  unter- 
richtet. Eine  Unterteilung  nach  Alters- 
stufen ist  nicht  möglich,  daher  kann  sich 
jeder  Besucher  für  die  eine  oder  andere 
Klasse  entscheiden.  Es  bestehen  folgen- 
de  Klassen: 

Für  Missionare  (Lehrer  Br.  Ruf) 

Lehre   und   Bündnisse   (J.   Burkharde, 
A.  Niederhauser) 

Genealogie  (Schw.  Heuer,  Jos.  Jorter) 

Neues  Testament  (O.  Berndt) 

Es  wird  berichtet,  daß  die  Sonntags- 
schule viel  dazu  beiträgt,  das  Heimat- 
gefühl der  deutschen  Geschwister  zu 
erhalten.  Verschiedene  Geschwister  sa- 
gen, daß  die  deutsche  Sonntagsschule 
dazu  beigetragen  hat,  über  die  ersten 
schwierigen  Jahre  in  einem  fremden 
Land  hinwegzuhelfen.  Ein  anderer  sagte: 
„Wenn  die  deutsche  Sonntagsschule 
nicht  wäre,  wäre  ich  wohl  schon  längst 
wieder  in  Deutschland.  Ich  freue  mich 
immer  schon  auf  den  nächsten  Sonntag, 
denn  da  fühle  ich  mich  richtig  wie  zu 
Hause." 


Die   Beamten   der   deutschen   Sonntagsschule   in 
USA. 


Die  deutsche  Sonntagsschule  in  der  Salzseestadt 
(USA).  Durchschnittlich  160  bis  170  Personen 
anwesend. 
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*     AUS  DEN  MISSIONEN    * 


NORDDEUTSCHE  MISSION 


"JidjUfa.  <£d  {)Ue4te4*kölltliun^i  £eilii*  -  Mec<kle<hHu/U 


In  den  Tagen  des  7.  und  des  9.  Mai 
trat  sich  das  Ältestenkollegium  Berlin- 
Mecklenburg  in  Ost-Berlin.  Außer  zwölf 
Ältesten  aus  Mecklenburg  —  acht  von 
ihnen  wurden  von  ihren  Frauen  beglei- 
tet —  waren  auch  die  Ältesten  aus  Berlin 
und  der  näheren  Umgebung  erschienen. 
Insgesamt  nahmen  an  der  Tagung  70 
Personen  teil.  Als  besondere  Gäste  wa- 
ren anwesend:  Missionspräsident  Burtis 
F.  Robbins  und  sein  zweiter  Ratgeber 
Br.  Bowen.  Die  Tagung  begann  mit  einer 
Feierstunde,  die  von  Musik  und  Ge- 
sangsdarbietungen umrahmt  war.  Kol- 
legiumsvorsteher Erich  Broschat,  sein 
erster  Ratgeber  Friedrich  Wernick,  der 
Distriktsvorsteher  von  Mecklenburg. 
Walter    Krause,    der    Distriktsvorsteher 


von  Berlin,  Erwin  Rathke,  sowie  einige 
Älteste  aus  Mecklenburg  richteten  be- 
geisterte Worte  an  die  Ältesten.  Den 
Höhepunkt  bildeten  die  Ansprachen  von 
Präsident  Robbins  und  seiner  Gattin. 

Die  Ältesten  unternahmen  gemeinsam 
verschiedene  Ausflüge,  u.  a.  besichtigten 
sie  den  Treptower  Park,  die  Anlage  des 
sowjetischen  Ehrenmales,  sie  unternah- 
men eine  Stadtrundfahrt  und  machten 
einen  Ausflug  nach  Potsdam.  Die  Ta- 
gung fand  ihren  Abschluß  mit  einer 
Kaffeetafel  in  der  Gemeinde  Friedrichs- 
felde und  mit  Übertragungen  von  Ge- 
sängen des  Tabernakel-Chores.  Am 
Sonntag  nahmen  einige  Älteste  an  der 
Berliner  Distrikts-Konferenz   teil. 


Unsere  Schwester  Frieda  R  ö  d  e  r  konnte  bereits 
im  Dezember  vorigen  Jahres  ein  in  der  Mission 
seltenes  Jubiläum  feiern:  ihre  65jährige  Mitglied- 
schaft in  der  Kirche.  Am  23.  12.  1893  hat  Schwester 
Röder  einen  Bund  mit  dem  Herrn  durch  die  Taufe 
geschlossen.  Die  Taufe  fand  in  der  Dahme  in 
Grünau  statt,  einer  Stelle,  die  viele  Jahre  lang  für 
alle  Berliner  Geschwister  schon  eine  Tradition  war. 
Schwester  Röder  kann  sich  noch  gut  an  den  Tag 
erinnern,  und  sie  erzählt  noch  gern  davon. 
Sie  hat  sehr  viele  Missionare  kennengelernt.  Diese 
waren  in  dem  Hause  ihrer  Eltern,  Geschwister 
Gretzbach,  oft  zu  Gast.  Von  unserem  jetzigen 
Missionspräsidenten,  Bruder  Robbins,  besitzt  sie 
noch  ein  Bild  aus  der  Zeit,  da  er  als  junger  Mann 
in  Berlin  als  Missionar  tätig  war.  Sie  hat  noch 
erlebt,  wie  die  Missionare  um  die  Zeit  von  1914 
des  öfteren  als  „lästige  Ausländer"  des  Lan- 
des verwiesen  wurden. 

Obwohl  Schwester  Röder  heute  schon  yj  Jahre  alt 
ist,  besucht  sie  regelmäßig  alle  Versammlungen. 
Sie  ist  ein  treues  und  gutes  Mitglied  der  Kirche 
und  hat  ein  starkes  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  Jesu  Christi. 
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EHRENVOLL  ENTLASSEN 

John  Jay  Oldroyd  nach  Payson,  Utah; 
Robert  N.  Kempe  noch  Holladay,  Utah; 
David  H.  Garff  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Frederick  Harless  nach  Phoenix, 
Arizona;  Karl  Stucki  nach  Idaho  Falls, 
Idaho;  Rodney  Larsen  nach  Ogden,  Utah; 
Robert  S.  Gold  nach  Bountiful,  Utah; 
Ronald  G.  Spence  nach  Emmett,  Idaho. 

AUF  MISSION  BERUFEN 

Dieter  Menssen  aus  Eppendorf;  James 
E.  Blake  aus  St.  George,  Utah. 


BERUFUNGEN 

Als  Gemeindevorsteher :  Ellis  D.  Miner. 
Braunschweig;  John  Baldauf,  Charlot- 
tenburg; Arthur  Jeuschke,  Hameln. 

TRAUUNGEN 

Martin   Stelter   mit   Irene   Käse. 

GESTORBEN 

Friedrich  Klein  (74);  Klara  Schwigon 
(71);   Bertha  A.  Teute   (81). 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


jXe  ly^^tf^wt^J-c^  Ji+tei*d  Avh-  Mt>&i*C4CC 


Wir  fuhren  am  2.  Pfingsttag  um  6.30 
Uhr  mit  zwei  PKWs  von  Dortmund  los 
und  waren  nach  einer  Stunde  amMöhne- 
see.  Unser  Lehrer  hatte  ein  gutes  Pro- 
gramm aufgestellt.  Dieser  Tag  stand 
unter  dem  Motto  des  persönlichen  Op- 
fers. Nachdem  wir  einen  guten  Platz 
gefunden  hatten,  wurde  ein  Zelt  aufge- 
baut. Wir  setzten  uns  zusammen,  und 
jeder  erzählte  in  kurzen  Zügen  seinen 
Lebenslauf.  Jeder  hatte  die  Gelegenheit 
im  Laufe  des  Tages  für  jeden  Teilneh- 
mer zwei  Noten  zu  geben.  Alle  wurden 
nach  ihrem  Verhalten  und  Bemühungen 
durch  verschiedene  Preise  belohnt.  Wir 
hatten  viel  Zeit,  um  Federball  und  Völ- 
kerball zu  spielen.  Einige  versuchten 
baden  zu  gehen,  aber  das  Wasser  war 
leider  noch  zu  kalt. 

Nach  dem  Mittagessen  konnten  wir  von 
einem  Opfer  erzählen,  das  wir  in  d<jr 
letzten  Woche  aufgebracht  haben. 
Wir  hatten  gutes  Wetter,  nur  für  eine 
kurze  Zeit  war  es  unfreundlich  und  reg- 
nete etwas.  Aber  das  machte  uns  wenig 
aus.   Wir  gingen   ins   Zelt  und  machten 


Spiele,  wobei  man  viel  und  schnell  den- 
ken mußte.  An  diesem  Tag  hatten  wir 
viel  Freude,  daß  wir  gerne  daran  zurück- 
denken. Wir  lernten  uns  an  diesem  Tag 
besser  untereinander  verstehen  und  ha- 
ben noch  mehr  Vertrauen  zu  unserem 
Lehrer.  Siegfried   Kutschke 


Die  Dorlmunder  Jugend  am  Möhnesee. 


ENTLASSENE  MISSIONARE 

Ben  Brower  nach  Firth,  Idaho;  Vaughn 
Daines  nach  Firth,  Idaho;  David  S. 
Stringham  nach  Phoenix,  Arizona;  Hed- 
wig Hiller  und  Fred  Hiller  nach  Salt 
Lake  City,  Utah. 


BERUFUNGEN 

Als  Leitender  Ältester:  Teryl  Hunsaker 
im  Distrikt  Düsseldorf;  Garry  Gliss- 
meyer  im  Distrikt  Karlsruhe;  Joel  Can- 
non  im  Distrikt  Ruhr.  Als  Gemeinde- 
vorsteher:   Jürgen    Gustav    Mudrow    in 
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Konstanz;  Allen  Oswald  in  Göppingen; 
Erland  Hans  Reber  in  Osnabrück; 
John  Howard  Shafer  in  Offenbach.  Als 
Missionsleiterin  der  Primarvereinigung: 
Irene  Hosch.  Als  i.  Ratgeberin  in  der 
Missionsleitung  der  PV:  Margarete 
Durst.  Als  2.  Ratgeber  in  der  Missions- 
leitung  der  Sonntagsschule :  Hans  Schmidt. 
Am  22.  Juni  wurde  Ältester  Walter  El- 
wood  Clark  als  2.  Ratgeber  der  Mis- 
sionspräsidentschaft  eingesetzt. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Richard  Kent  Acord  aus  Pacoima,  Kali- 
fornien; Douglas  Quayle  Anderson  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Ned  Clark  Arnold 
aus  Ogden,  Utah;  Roger  Odell  Bangerter 
aus  Bountiful,  Utah;  Stephen  George  Beus 
aus  Menan,  Idaho;  Dennis  John  Bueh- 
ner  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Thomas 
Quentin  Cannon  jr.  aus  Salt  Lake  City, 


Utah;    Bert   Clair   Eliason   aus   Downey, 
Idaho;     Ralph    Hutchison     Francis     aus 
Morgen,    Utah;    Donna   Joyce   Goe   aus 
Idaho  Falls,  Idaho;  Fred  Gene  Gold  aus 
Bountiful,  Utah;  Robert  James  Hancock 
aus  Ogden,  Utah;   Mildred  Ruth  James 
aus    Burbank,    Kalifornien;    Randall    L. 
Jones   aus   Salt    Lake   City,    Utah;    Elva 
Bailey  Kerr  aus  Preston,  Idaho;  William 
Clayton    Kimball    aus    Salt    Lake    City, 
Utah;  Evron  Dale  Knorr  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Jerry  Dale  Law  aus  Ogden, 
Utah;     Ellis    Wilson    Miller    aus    Twin 
Falls,  Idaho;  David  Robert  Nemelka  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Klaus  Jürgen  Op- 
permann  aus  Esslingen;  Margaret  Loret 
Pawlowski    aus   Amerikan    Fork,    Utah; 
John  Lloyd  Peel  aus  Los  Angeles,  Kali- 
fornien; Neal  Even  Reid  aus  Arlington, 
Virginia;    Kenneth    Rush    Sumpter    aus 
Provo,  Utah;  Harrv  Albert  Wesche  aus 
Salt  Lake  City,  Utah. 


VERGEBUNG 

„Wer  Unrecht  rächen  will  durch  Haß  seinerseits,  der  ivird  im  Elend  leben. 
Wer  aber  versucht,  Haß  durch  Liebe  zu  vertreiben,  hat  Freude  und  Zu- 
trauen auf  seiner  Seite.  Er  widersteht  einem  oder  vielen  Widersachern 
in  gleicher  Weise  und  braucht  nicht  die  Hilfe  des  Schicksals.  Die  er 
besiegt,  weichen  mit  Freuden."  j/y;//  Duranr 

* 

„Ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  mein  Gewissen  niemals  leichter  war,  als 
wenn  ich  meinen  Feinden  vergeben  hatte,  und  damit  von  vielen  Sorgen 
und  großer  Unruhe  befreit  war,  die  mich  sonst  belästigt  hätten." 

Lord  Herbert  of  Cherbury 
* 

„Dünkel,  Gier,  Haß  und  alle  sonstigen  pervertierten  Leidenschaften  sind 
wie  Unkraut  und  Dornengestrüpp  im  Garten  des  Herzens.  Man  darf 
wohl  annehmen,  daß  der  Heiland,  als  er  Seine  Jünger  ermahnte,  ihren 
Feinden  zu  vergeben  und  sie  zu  lieben,  das  Glück  Seiner  Jünger  selbst 
im  Auge  hatte.  Mehr  zu  ihrem  eigenen  Nutz  und  Frommen  als  zu  dem 
ihrer  Feinde  gab  Er  ihnen  diesen  Rat."  Orson  F.  Whitney 

* 

„Ein  kluger  Mann  wird  sich  beeilen,  anderen  zu  vergeben,  weil  er  den 
wahren  Wert  der  Zeit  kennt,  und  wird  nicht  dulden,  daß  sie  in  unnötiger 
Pein  vergeht."  Samuel  Johnson 
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WICHTIGE  NEUERSCHEINUNG 


Tätigkeitshandbuch 


mit 


GFV-Kalender  1959/60 


Der  GFV-Kalender  enthält  die  Vorschläge  für  die 
Tätigkeiten  sämtlicher  GFV-Klassen  während  des 
GFV-Jahres  iQ50/6o.  Daher  sollte  jeder  GFV- 
Beamte  dieses  Handbuch  beziehen,  aber  auch  jedes 
GFV-Mitglied,  das  immer  auf  dem  laufenden  sein 
möchte,  sollte  es  sich  beschaffen. 


Das  Buch  kann  durch  die  zuständigen  Missionsbüros  bestellt  werden,  die 
auch  die  Preise  für  ihre  Mission  festsetzen. 


n  der  Jugend  muß  der  Mut  zum  Leben,  der  Glaube  an  unsere  Kräfte,  die 
Rüstigkeit  zum  Kampfe  mit  dem  Leben  gepflanzt  werden,  sie  müssen  aus 
den  Augen  leuchten. 

Die  Welt  wäre  eigentlich  voller  Freuden,  man  könnte  deren  auflesen  bei 
jedem  Schritt  und  Tritt;  aber  man  muß  eigene  Augen  haben,  sie  zu  sehen, 
man  muß  eine  Art  von  Glückskind  sein  dafür. 

Jeremias  Gotthelf 


